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MEISTER ECKHART 
 
 

EINLEITUNG 
 
 
Das Studienobjekt ist die Mystik des Meister Eckhart in ihrem historischen Kontext, dem 
Ende des Mittelalters (1250-1350) in Mitteleuropa, und beginnt also mit dem Heiligen 
Römischen Reich. 
 
Interesse 
 
Das Interesse lag darin, die von Eckhart gepredigte "Vergöttlichung des Menschen" zu 
verstehen. Worauf beruht diese Vergöttlichung? Handelte es sich um eine Änderung der 
Eigenschaft des Menschen? Um eine neue Bewusstseinsebene mit einer anderen 
Platzierung in der Welt? Was schlug Eckhart vor, um diesen Wandel zu erreichen? War es 
der Vorschlag einer persönlichen Askese oder eine neue Richtung, ein neuer geistiger 
Horizont, mitten in der Krise einer zu Ende gehenden historischen Periode? 
 
Gesichtspunkt 
 
Ich habe Eckhart von der durch Silo vorgeschlagenen Askese aus betrachtet und mit meiner 
eigenen Askese verglichen, ebenso anhand der in Silos Botschaft, dargelegten Spiritualität. 
Mein Blick ist absolut willkürlich. Ich habe die theologischen Probleme, die Eckhart in seinem 
Werk in lateinischer Sprache erarbeitet, beiseitegelassen, ebenso wie seine Schriften als 
Professor der Theologie an der Universität von Paris. Ich habe mich als "Zuhörerin" seiner 
Unterweisungen und Predigten in deutscher Sprache platziert, in denen er seine Mystik 
darlegt und sich dabei an die Novizen, Dominikanerinnen, Beginen und die Menschen im 
Allgemeinen richtet. 
 
Auch wenn ich Eckhart in Mitgegenwart der von Silo vorgeschlagenen Askese gelesen habe 
und mit meiner eigenen Askese vergleiche, so habe ich doch absichtlich die von Eckhart 
mitgegenwärtig benutzte Terminologie und Konzepte beibehalten, ebenso wie die 
Beschreibungen, die er von den Registrierungen macht. 
 
Sicherlich können einige Leser bei bestimmten, von Eckhart beschriebenen Zuständen, 
Registrierungen und/oder Platzierungen, eine Ähnlichkeit oder Verwandtschaft zu der von 
Silo vorgeschlagenen Askese sehen. Allerdings habe ich es vermieden, Äquivalenzen zu 
ziehen, da es sich um absolut unterschiedliche Sichtweisen, Interpretationen und 
Vorgehensweisen handelt. 
 
Hypothese 
 
Die anfängliche Intuition, die dann als Hypothese formuliert wurde, war folgende: In einer 
Zeit der Krise, in der die Glaubensvorstellungen zusammenbrechen und sich das 
Bewusstsein für eine neue Suche bereitmacht, predigt Eckhart eine Bewusstseinsrichtung 
hin ins eigene Innere und schlägt die Vergöttlichung des Menschen als neuen geistigen 
Horizont vor. 
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ZUSAMMENFASSUNG 
 
Eckhart entwickelte seine Predigten im germanischen Raum in einer Zeit der Krise und des 
Wandels. Das Mittelalter ging zu Ende und von den Städten ausgehend begann eine neue 
Welt zu entstehen. Der Untergang des Mittelalters in Mitteleuropa wurde durch die 
Diskreditierung der katholischen Kirche gekennzeichnet, die bis dahin einen sehr mächtigen 
Bezugspunkt darstellte. Die veräußerlichte, ritualisierte und widersprüchliche Religion war 
nicht mehr in der Lage, auf die Bedürfnisse der Menschen Antwort zu geben. Eine lebendige 
und vielfältige religiöse und spirituelle Bewegung (Katharer, Gnostiker, Brüder und 
Schwestern des freien Geistes, Beginen, etc.) versuchte eine Antwort zu geben, indem sie 
die direkte Erfahrung des Heiligen und einen Lebensstil auf der Grundlage von Armut und 
Demut suchte. Zur Aufrechterhaltung und Wiedererlangung ihrer Macht und Kontrolle 
reagierte die katholische Kirche mit Gewalt und Unterdrückung und organisierte Kreuzzüge 
und die Inquisition. In diesem Zusammenhang entstanden auch die Orden der 
franziskanischen und dominikanischen Prediger, deren Aufgabe es war, die Menschen 
zurück zur Kirche zu bringen und sie mit Predigten in den jeweiligen Sprachen vor Ort „auf 
den rechten Weg“ zurückzuführen. 
 
Zusammen mit dem Zerfall der alten Ordnung bröckelten die Glaubensgewissheiten, die 
selbige aufrecht hielten. Die Intentionalität des menschlichen Bewusstseins trachtet danach 
die Zukunft zu öffnen und macht sich bereit für neue Einflüsse, neue Horizonte, neue 
Sichtweisen, um auf dem Gebiet der Freiheit voranzukommen. In den Städten tauchen neue 
Gesellschaftsgruppen, neue Organisationsformen und neue Werte auf. Universitäten räumen 
mit dem klösterlichen Wissensmonopol auf.  Das Denken und die Sensibilität werden von 
den Griechen, Byzantinern, Römern, Juden und Arabern genährt. 
 
Die Signale aus der Tiefe des menschlichen Bewusstseins treiben den Menschen dazu an, 
das System der Spannungen zu überwinden, das er mitschleppt und das ihn daran hindert, 
in Richtung Freiheit und Einheit voranzuschreiten. Dieser Spannungsknoten bezieht sich auf 
eine antagonistische, dualistische Geistesgestalt, die in den zwischenmenschlichen 
Beziehungen und der Verbindung zur Welt des Heiligen, den Beziehungen zwischen den 
sozialen Gruppen und zwischen Männern und Frauen zum Ausdruck kommt. Im Versuch, 
diesen leidvollen Spannungsknoten zu überwinden, wendet sich der Blick auf die 
menschliche Landschaft, sucht einen neuen Kontakt mit dem Heiligen und das weibliche 
Vorbild taucht erneut auf.  
 
Eckhart trat sehr jung in den Dominikanerorden ein und wurde vom Denken des heiligen 
Augustinus, Thomas von Aquin und der Scholastik geprägt. Darüber hinaus wurde er auch 
von   Platon, Aristoteles, Avicenna, Averroes und vor allem Dionysius Areopagita, sowie der 
weiblichen Mystik der Beginen beeinflusst. Als Provinzial der Ordensprovinz Sachsen und 
dann als Generalvikar für Böhmen war er für die 49 Dominikanischen Frauenklöster und 
etwa 80 Beginenhäuser verantwortlich. Seine Predigten und Unterweisungen in deutscher 
Sprache richten sich an dieses Publikum, sowie an die Novizen und die Menschen im 
Allgemeinen. 
 
Er predigt die Möglichkeit der Vergöttlichung eines jeden Menschen. Auf dem Weg der 
Lossagung kann der Mensch sich in sein eigenes Innere vertiefen, wobei er Kontakt zum 
göttlichen Funken herstellt, der am Grund der Seele wohnt und den Zugang zur Erfahrung 
der Einheit, dem Einen, mit dem Göttlichen ermöglicht. 
 
Als Lebensstil schlägt er ein aktives Leben aus einem inneren Zentrum heraus vor, welches 
auf den Anderen und die Gemeinschaft gerichtet ist. Dieses innere Zentrum baut sich 
langsam auf, bis es verinnerlicht ist, dabei stützt man sich auf Gelassenheit, Entsagung und 
Lossagung, sowie auf eine aufmerksame und reflexive Haltung. Dieses innere Zentrum 
ermöglicht den Menschen, in der Gegenwart des Heiligen zu leben, und drückt sich als Arm 
an Geist, Demut und Gehorsamkeit aus, um am transzendentalen und göttlichen Sinn und 
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seiner Richtung mitzuwirken. Das Handeln hin zur Welt, angetrieben von diesem inneren 
Zentrum, ist frei von Warum, frei von für mich und geht von einem Wir-Gefühl aus, in dem 
das Ich still und losgelöst ist und sich in den Dienst des Heiligen stellt. 
 
Ein aktives und ein besinnliches Leben ergänzen und nähren sich gegenseitig, wie Teile des 
Weges einer geistigen Askese. Der Zugang zu Erfahrungen der Einheit mit der Göttlichkeit 
bedarf einer klaren inneren Bereitschaft und einem Sinn und Zweck, der mit dem 
hingebungsvollen Wunsch nach dieser Einheit geladen ist, gepaart mit einer großen 
Zuversicht und dem Glauben, dass dies möglich ist. 
 
Wenn man den inneren Blick auf das eigene Innere zum Tiefsten und in die Höhen lenkt, 
dann kann man in der Stille und der Lossagung versinken, um zu einem wachen 
Bewusstseinszustand und zu einem erleuchteten Verständnis zu gelangen. Hier muss man 
jede Empfindung, jede Vorstellung und jede Übersetzung vermeiden, um im Innehalten des 
Ich tiefer zu gehen, bis man die zeitlichen und räumlichen Bezugspunkte verliert, in dem man 
sich selbst loslässt und verlässt, bis man die Einheit, das Einssein mit Gott erreicht, die 
gleichzeitig das Selbst ist, die Essenz und das wahrhafte Sein eines jeden Menschen. Diese 
Erfahrung ist eine Wandlungs-Erfahrung, die zu einer Gewissheit der Transzendenz und der 
Illusion des Todes führt, und sie verleiht dem Leben und der Welt Bedeutung. Das 
Übertreten der Schwelle zur unergründlichen Leere der unerkennbaren und nicht greifbaren 
Göttlichkeit beinhaltetet eine komplette Lossagung, es bedeutet Gott zu verlassen, um über 
den Schöpfergott hinaus zu gehen bis hin zum Unerschaffenen und Unerschaffbaren, bis 
zum absoluten Nichts. Auch wenn diese Erfahrung nicht greifbar ist, drückt sie sich im 
Alltagsleben durch den inneren Glauben, Liebe, Frieden und Freude aus sowie in der 
Fähigkeit, als Ausdruck des Göttlichen in der Welt zu handeln.  
 
Die innere Landschaft des Menschen mit seiner Sicht der Welt und des Lebens bedingen 
nicht nur die Übersetzung und Interpretation der spirituellen und mystischen Erfahrungen, 
sondern sie verhindern oder ermöglichen die Art des Erlebnisses. Darum schließt Eckhart 
die Existenz des Bösen, ebenso das Bild eines göttlichen Richters, des sündigen Menschen, 
der zur Strafe in die Welt geworfen wurde, die Äußerlichkeit Gottes und die Bewertung des 
Leidens als Weg der Reinigung und Erlösung aus.  Im Gegenteil dazu bejaht er unermüdlich 
die menschliche Wahlfreiheit, die Menschenwürde, das innige Band des Menschen mit der 
Gottheit, welche dieselbe Essenz teilen, sowie die Möglichkeit der Freiheit und Einheit durch 
die Vergöttlichung, die im Inneren eines jeden einzelnen Menschen ruht. Die Welt und das 
Leben, voller Bedeutungen, sind die wundervolle Möglichkeit für den Menschen, sein 
göttliches Wesen hier und jetzt wieder zu finden. 
 
Die von Eckhart vorgeschlagene Vergöttlichung des Menschen bezieht sich nicht auf einen 
besonderen Zustand oder eine besondere Erfahrung, die sich auflöst sobald man diesen 
Zustand oder diese Erfahrung wieder verlässt. Hier geht es um einen qualitativen Sprung, 
der auf das essentielle Wesen durch ein tugendhaftes Leben, durch eine mitwirkende und 
teilhabende Handlung bei der Göttlichen Schöpfung und durch die Erfahrung der Freiheit und 
der Einheit mit der Gottheit, abzielt. Das ist der spirituelle Horizont, den Eckhart für alle 
Menschen in einer Zeit der Krise vorhersagt. 
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SYNTHESE 
 
Gegen Ende des Mittelalters, in einer Zeit der Krise und des Wandels, dem Fall von 
Glaubensgewissheiten und der Veräußerlichung der Religion, die alle keine Bezugspunkte 
mehr darstellten, öffnet sich die Intentionalität des menschlichen Bewusstseins für neue 
Horizonte und eine neue Suche. Eckhart stützt sich auf vielfältige Einflüsse und "hört" die 
Zeichen des Tiefsten Inneren, die diese Suche nach Freiheit und Einheit antreiben, um diese 
leidvolle dualistisch-gegensätzliche Geistesgestalt zu überwinden. Eckhart schlägt einen 
neuen Horizont vor: die Vergöttlichung des Menschen. Hierzu legt er eine Vision des 
Menschen dar, dessen göttlicher Funke am Grund seiner Seele ihn mit der Gottheit innig 
verbindet. Er schlägt einen Weg der Vertiefung der eigenen Innerlichkeit durch Entsagung, 
Gelassenheit und Abgeschiedenheit vor, der die Erfahrung der Freiheit und Einheit mit der 
Gottheit ermöglicht, die das essenzielle und entsagte Ich auf die Welt überträgt und ihr so 
Richtung und Sinn verleiht.  
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KAPITEL 1 

EIN BLICK AUF DAS ZEITALTER VON MEISTER ECKHART 

1250 - 1350 

 

 

1.1. Das Ende einer Etappe 

 

Meister Eckhart lebte in der Zeit von 1250 bis 1350 n.Chr.  Dieses Jahrhundert umfasste das 

so genannte Spätmittelalter, eine Periode, in der sich ab dem 15. Jahrhundert die Neuzeit 

mit der Renaissance ankündigt. Es ist ein Moment der Synthese, der den Niedergang einer 

historischen Epoche umfasst. Und wie alle Zeiten der Synthese "kennzeichnet sie sich 

dadurch aus, dass die Dinge nicht mehr so gut funktionieren und der Glaube an die absolute 

Wahrheit von bestimmten Glaubensgewissheiten zu zerfallen beginnt. Es tauchen 

Alternativen und Kritiken auf und die Widersprüche häufen sich. "(Tolcachier, 2004, S. 103) 

 

Der Entwicklungsprozess zu einem Epochenwechsel verläuft zur gleichen Zeit, wie 

sich das vorherrschende Modell erschöpft, da das besagte System nicht mehr in der Lage 

ist, eine Antwort auf die neuen Bedürfnisse der Menschen. Auf diese Weise beginnt das 

Glaubenssystem, welches ehemals so solide schien, zu bröckeln. Von da an ändert sich 

allmählich die Perspektive, die den Weg für neue Ideen und Blicke öffnet. Während es als 

Produkt innerer Spannungen im System zur Destrukturierung und Auflösung kommt, 

entwickelt sich "die neue Welt" und ersetzt die vorherige, und zwar genau dann, als sich 

seine Zukunft verschließt. Hier handelt es sich um das Gesetz der Überwindung des Alten 

durch das Neue, welches Daniel Leon in seinem Buch Eine Denkmethode wie folgt 

formuliert: 

 

... eine Struktur zerfällt, wenn sie den neuen Situationen, die ihr eine Entwicklung 
aufdrängen, nicht mehr die Stirn bieten kann. Ihre neuesten und stärksten Elemente 
entwickeln sich jedoch aus ihrem Innersten heraus weiter und können eine neue 
Struktur erreichen und zu einem neuen System führen. Dieses neue System ist 
komplexer und gegenüber dem Vorigen weiterentwickelt, (León, 2014 S. 63) 
 

Im sogenannten "Herbst des Mittelalters" wurde die Macht des Papsttums und des Kaisers 

schwächer und es kam zu immer größeren Konflikten und Auseinandersetzungen: innerhalb 

der Kirche, zwischen dem Papsttum und dem Kaiser, zwischen den Feudalherren und dem 

Papsttum, unter den Feudalherren; mit anderen Worten, die Gewalt machte sich überall 

breit. In dem Versuch ihre Macht und die Kontrolle wiederzuerlangen und zu erhalten, setzte 

die Kirche Kreuzzüge und die Inquisition in Gang. 

 

Der Feudalismus, ein im Niedergang begriffenes politisches und soziales System, 

wird im Wörterbuch des Neuen Humanismus wie folgt definiert: 

 

Schenkung eines Territoriums, das ein Vasall als Gegenleistung für militärische 



9 

Dienste vom Herrn erhielt. Diese Institution, anfänglich (im römischen Reich) in Form 
von Pachtbauern – Urform des Lehens –, existierte in Europa ab dem Ende der 
karolingischen Ära bis zum Ende des Mittelalters. (...). Die feudale Herrschaft hatte 
als sozioökonomische Basis die Leibeigenschaft der Landbevölkerung, welche auf 
der iberischen Halbinsel um das 13. Jahrhundert herum verschwand. Die 
Beziehungen des Vasallentums umfassten nur den Adel und den hohen Klerus. 
Außerhalb dieser Beziehungen befanden sich die leibeigenen Bauern und der dritte 
Stand (die Bewohner der Dörfer und Städte, persönlich frei, zusammengeschlossen 
in Gilden von Handwerkern und Händlern: den Zünften). Die feudale Herrschaft 
kennzeichnete sich durch die endlosen Kriege zwischen den Feudalherren, die große 
Gebiete ruinierten. Die feudalen Staaten waren sehr zerbrechlich und nicht von 
Dauer. Die Lehnsgüter wechselten oft von einem Herrn zum nächsten, was zur 
Zersplitterung der Königreiche, Grafschaften und Fürstentümer führte. Als 
zentripetale Kraft wirkte in dieser Zeit die katholische Kirche, die für sich eine höhere 
moralische und manchmal politische Autorität beanspruchte. In dieser Rolle 
organisierte die Kirche die Kreuzzüge gegen die Ungläubigen und führte dazu den 
Adel verschiedener Länder zusammen. (Silo, 2005, S. 30) 
 

Und fügt weiter unten hinzu: 

 

Der Feudalismus brachte eine kulturelle Bewegung hervor, die sich durch eine sehr 
strenge hierarchische Ordnung, ebenso wie eine strikte gesellschaftliche Führung 
kennzeichnete. Das spirituelle Leben war von der Scholastik bestimmt und der 
katholischen Kirche untergeordnet. Gegen dieses Regime erhoben sich viele 
Bewegungen von unterdrückten Bauern und Handwerkern, die von der offiziellen 
Kirche als Ketzer abgestempelt und mittels der Kreuzzüge brutal bekämpft wurden. 
(Silo, 2005, S. 30) 
 

Wie man sehen kann, war der Feudalismus sehr dezentralisiert organisiert. An der Spitze der 

imperialen Macht stand der Kaiser und die Gebiete wurden von einem Fürsten, Herzog oder 

Markgraf und in einigen Fällen von Königen regiert. Andere Gebiete von einem Bischof oder 

Fürstbischof. Aber es gab auch freie Reichsstädte. Mittels eines Vasallenvertrags trat der 

Lehnsherr ein Gebiet (Lehen) an den Vasallen ab, im Austausch für gegenseitige 

Verpflichtungen militärischer und / oder rechtlicher Art. Im Grunde basierte die wirtschaftliche 

Einheit des Systems auf dem Lehen, dem Raum in dem das Produktionsverhältnis zwischen 

dem Lehnsherrn und seinen Diener zusammenwuchs. Diese Gebiete erhielten eine 

beträchtliche Autonomie und ihnen wurden durch Abgaben mittels Arbeit oder einem Teil der 

Produktion (Ernte, Waren) Unabhängigkeit gewährt. In seltenen Fällen wurde der Pachtzins 

in Geld beglichen. Allerdings war die Loyalität der Feudalherren gegenüber dem Kaiserreich 

oder dem Papsttum zerbrechlich und schwankend, d.h. nicht frei von Spannungen und führte 

auch zu Unruhen. Deshalb wurden, um die Loyalität sicherzustellen und Konflikten 

vorzubeugen, größere Autonomien und Privilegien gewährt. Zum Beispiel trat Friedrich II, 

Kaiser des Heiligen Römischen Reichs, im Jahr 1220 eine Reihe von Gebühren (Steuern 

und Abgaben) an Bischöfe ab und weitete diese im Jahre 1232 auf andere Gebiete aus. In 

diesem Zusammenhang wurden erstmals einige deutsche Herzöge zu Herren ihres Landes 

ernannt. 

 

Ab dem zwölften Jahrhundert kam es zu einer Steigerung des 

Bevölkerungswachstums, welches auch in den darauffolgenden Jahrhunderten anhielt. Um 

in diesem Zusammenhang der wachsenden Nachfrage nach Nahrungsmitteln gerecht zu 

werden, wurden nicht nur die landwirtschaftlichen Produktionsmethoden verbessert und 
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einige Neuerungen eingeführt, wie zum Beispiel die Windmühle aus Asien, das Geschirr für 

Zugtiere, der asymmetrische Pflug mit Rädern und Streichbrett; sondern die Bischöfe, 

Herzöge und der (1199 gegründete) Deutsche Orden  förderten auch die Urbarmachung und 

Besiedlung im Osten (Ostsiedlung) und gewährten den Bauern und Siedlern Land. 

 

In Bezug auf dieses expansive Bevölkerungswachstum hält Jacques Le Goff (1971) 

folgende Daten bereit: 

Eine Reihe von Berechnungen und auf indirekte Indizien begründete 
Schlussfolgerungen, unter ihnen die wohl deutlichste die Ausdehnung des 
Ackerbaus, dienten dazu, das Wachstum der europäischen Bevölkerung einschätzen 
zu können, und zwar wie folgt:  46 Millionen bis 1050, 48 Millionen bis 1100, 50 
Millionen bis 1150, 61 Millionen bis 1200 (und bis 1300 werden es 73 Millionen sein) 
(S.31). 

Er fügt hinzu, dass: 

Die quantitativen Folgen dieser demographischen Dynamik sind klar:  Das 
Christentum hatte etwa ein Drittel mehr Münder zu füttern, Körper zu bekleiden, 
Familien unterzubringen und Seelen zu retten. (S.31) 
 

Rose-Elisabeth Herden, (2007) schreibt in ihrem Artikel “Die Bevölkerungsentwicklung in der 

Geschichte”:   

Eine intensive Siedlungsmigration prägte Mitteleuropa im 12. und 13. Jahrhundert. So 
wurden im 12. Jahrhundert Holstein, Mecklenburg und Brandenburg besiedelt. Im 13. 
Jahrhundert folgten das östliche Brandenburg, Pommern, Schlesien und 
Nordmähren. Die Kolonisten überschritten die Oder und ließen sich im 14. 
Jahrhundert in Teilen des heutigen Polen und Siebenbürgen nieder. Schätzungen 
besagen, dass im 12. Jahrhundert rund 200.000 Menschen aus den Grenzen des 
alten Deutschland in Territorien zwischen Elbe und Oder abwanderten. Ähnlich viele 
Menschen wanderten im 13. Jahrhundert nach Pommern und Schlesien ein. Die 
Große Pest im 14. Jahrhundert stoppte die Kolonisierung. (S.4)  
 

Die Erweiterung der Anbauflächen, ein größerer Gewinn bei der Produktion 

landwirtschaftlicher Güter durch die Einführung neuer Technologien und die Einführung der 

Dreifelderwirtschaft bringen auf der einen Seite eine Vielfalt beim Ackerbau und bessere 

Lebensmittel mit sich; auf der anderen Seite kommt es zu Überschüssen, die den Handel 

über die Grenzen der Gutshöfe hinaus vergrößert. Dadurch ersetzt das Bezahlen mit Geld 

immer mehr den Tauschhandel und das Zahlen durch Arbeitstage. 

 

Diese neue wirtschaftliche Dynamik - die eine engere Beziehung zwischen den Lehen 

und Märkten für den Transfer der Überschüsse erlaubt und durch die es zu einer vermehrten 

Nachfrage nach handwerklichen Produkten kommt – führte zu einer größeren 

Spezialisierung des Handwerks und stärkte das Wachstum der Städte, den so genannten 

"Weilern". So kommt es zu einem Wachstum des städtischen Lebens und der Entwicklung 

des Fernhandels: neue Handelswege auf dem Land und auf dem Weg werden geöffnet, die 

Warenmessen erleben einen Aufschwung, das Finanzsystem und Kreditwesen entwickelt 

sich und fordert für große Gebiete eine Verwaltung durch Gesetze, Normen und Garantien. 
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Der Aufschwung des Fernhandels war möglich durch die Erweiterung und 

Verbesserung der Straßen und des Verkehrswesens. Gleichzeitig entwickelte sich durch den 

Bau größerer Schiffe der Seehandel, da nun Waren in größerer Anzahl und Volumen 

transportiert werden konnten. Auch die Sicherheit der Schifffahrt verbesserte sich durch die 

Verwendung des Kompasses und dem Heckruder. Zu dieser Zeit wird die Hanse an der 

Ostsee gegründet. So entsteht, Hand in Hand mit der Dynamik des Handels, die 

Notwendigkeit von Handelsgesetzen, welche die Regulierung der Wirtschaft sicherstellen, 

sowie Regeln und faire Gerichtsbarkeiten für diese Art des Handels aufstellen. Diesen 

Veränderungen folgend, ersetzt das geschriebene Recht nach und nach das Gewohnheits- 

oder mündlich überlieferte Recht. Darum mussten die Händler buchhalterische Fähigkeiten 

und Kenntnisse über Schrift und Sprache des jeweiligen Orts erlangen. 

 

Wie zu erwarten, bringt die Entwicklung des städtischen Lebens eine neue Mentalität 

und eine neue Sensibilität mit sich. Es entstehen alternative Organisationsformen. Die Städte 

werden von Versammlungen regiert, an denen bedeutende Kaufleute, Bankiers, die Besitzer 

der Luxus- und Exportindustrie sowie freie Grundbesitzer beteiligt sind. Sie alle gehören zu 

einer neuen, aufsteigenden gesellschaftlichen Gruppe: dem Bürgertum. Es kommt auch zu 

einer bemerkenswerten Entwicklung und Spezialisierung des Gewerbes, die zur Entstehung 

von Gilden führt. Die neuen Handwerke rund um die Verarbeitung von Holz, Leder, Metalle 

und Textilien lassen ebenfalls nicht auf sich warten. Dieser Aufschwung treibt den 

Bildungsprozess der Handwerker in drei, bis heute bestehende Stufen voran: Lehrlinge, 

Gesellen und Meister. Um eine Ausbildung zu beginnen, muss jeder Bewerber von einem 

Meister akzeptiert werden, der ihn als Lehrling annimmt. Nach Beendigung dieser Etappe 

reisten die neuen Handwerker für ein paar Jahre als Gesellen herum, um Erfahrungen zu 

sammeln, andere Regionen kennenzulernen und neue Arbeitstechniken zu erlernen. Dieser 

Weg war erforderlich um anschließend, nach dem Ablegen einer Meisterprüfung, als Meister 

zugelassen zu werden. 

 

Die gesellschaftlichen Organisationsformen, die in den Städten entstanden, waren 

nicht frei von Spannungen und sozialen Unruhen. Manuel Jorge Aragoneses schreibt in 

seinem Buch Die Bewegungen und sozialen Kämpfe im späten Mittelalter (1959), dass die 

Gilden:  

gegen das Patriziat kämpften, um an der Regierung der Stadt beteiligt zu werden. 
Durch diese Beteiligung profitierten sie von der umfangreichen Befugnis der 
städtischen Behörden, Steuern und Militärabgaben zu erlassen – diese erhob das 
Bürgertum vorzugsweise von den Handelsleuten –, und sie verhinderten damit auch, 
dass Kapitalisten und das Bürgertum die Arbeitsbedingungen nach ihrem Geschmack 
regelten. (S.12) 
 

Er fügt hinzu: 

 
Innerhalb derselben Gilde führten die Gesellen und Meister einen stillen Krieg. 
Gesellen und Lehrlinge, die zu Unrecht übergangen wurden, suchten eine 
Verbesserung ihrer Situation mit der Schaffung von Widerstandsgesellschaften gegen 
d Gilden. (S.13-14) 
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Allerdings waren die Städte nicht nur Handelsräume, sondern ebenso für die 

Verteidigung zuständig: „Tatsächlich konnte man durch die Abgaben zur Sicherstellung der 

inneren Ruhe und der Verteidigung gegen Angriffe von außen den Mitgliedern der Gilden 

eine angemessene militärische Organisation für diese Zwecke zur Verfügung stellen“ (S.15-

18). Und weiter heißt es: „Die Organisation eines Großteils der städtischen Bevölkerung in 

Gilden und die öffentlichen Funktionen, in die investiert wurde, insbesondere die 

Verpflichtung, bewaffnete Kräfte für die Rundgänge zu verfügen, hieß für die 

Gildenmitglieder, eine beachtliche Zahl an bewaffneten Kräften vor Ort zu haben, die immer 

bereit für den schnellen Einsatz waren (S.15-18) 

 

Aus diesen Gründen flohen viele Leibeigene vom Land in die Stadt, auch weil sie 

nach einem Jahr und einen Tag dort zu freien Menschen wurden. Das heißt, sie konnten von 

den Feudalherren nicht mehr zurückgefordert werden. Aus dieser Zeit stammt die deutsche 

Redewendung „Stadtluft macht frei“. 

 

Der wirtschaftliche Aufschwung ist nicht von Dauer. Im Gegenteil, es war eine Zeit 

großer wirtschaftlicher Instabilität, in der die Krise auf verschiedene Arten ausbrach. Die Zeit 

war gekennzeichnet von Hunger und Arbeitslosigkeit. Grund hierfür waren die schlechten 

Ernten, die Überbenutzung der Agrarflächen – was dazu führte, dass man einige Städte 

aufgeben musste –, die Krise in der Textilbranche und auf dem Bausektor und vor allem die 

konstanten Währungsabwertungen. All das führte zu sozialer Unzufriedenheit, die sich 

öffentlich ausdrückt: Streiks und Meutereien von Handwerkern in den Städten sowie 

Revolten und Aufstände der Armen wurden Teil des Alltags. Zwischen 1315-1318 brach eine 

allgemeine Hungersnot aus, gefolgt von schweren Epidemien, für welche die Juden und die 

Leprakranken als mögliche Schuldige verantwortlich gemacht wurden. 

 

Zusammen mit dem Kaiser waren die Kirche und das Papsttum die beiden zentralen 

Mächte. Und so wie die Spannungen zwischen diesen Kräften größer wurden, so 

entwickelten sie sich auch innerhalb der Kirche. Ein Indikator dieser Streitigkeiten sind die 

drei Sedisvakanz-Perioden in weniger als einem Jahrhundert. Also Jahre ohne einen Papst, 

aufgrund von Diskrepanzen zwischen den Kardinälen, die keinen Konsens fanden, um einen 

neuen Papst zu wählen. Sedisvakanz- Perioden sind deren drei: November 1268 bis 

September 1271; April 1292 bis Juli 1294 und April 1314 bis August 1316. 

 

Dieser Sachverhalt zeigt, dass die Kritik an der römischen Kirche wächst. Dieser 

Nonkonformismus bildet den Nährboden für viele religiöse und spirituelle Gruppen wie unter 

anderem die der Katharer, Albigenser, Waldenser, Beginen und Begarden, Brüder des freien 

Geistes, die alle eine Erneuerung der religiösen Erfahrung anstrebten und die Armut und 

Genügsamkeit praktizierten, und die sich so verbreiten konnten. Nach Mircea Eliade (1983): 

 

Der Reichtum der Kirche verursacht auch Spannungen und Misstrauen im Volk, die 
den vom Klerus genossenen Prunk und ihre Privilegien, nicht guthießen. Der Klerus, 
der ein Mittler zwischen Gott und den Gläubigen sein sollte, ist weit von der wahren 
geistigen Erfahrung entfernt und ist nichts anderes als eine Elite, die sich hinter den 
Dogmen und der Heiligen Schrift verbirgt. So sind sie für viele Gläubige weder ein 
Bezugspunkt noch ein Vorbild. (S.120-121) 
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Die Kirche reagiert mit Gewalt auf diese wachsende Schwächung ihrer Macht. Die 

Kreuzzüge und die Inquisition gegen die Ketzerei (verstanden als irgendeine Abweichung 

von der Orthodoxie) sowie die gegründeten Bettelorden - der Dominikaner und Franziskaner 

-, die sich in den Städten niederlassen, sind die von der Kirche ergriffenen Maßnahmen, um 

der Unzufriedenheit und dem Aufstieg neuer Formen der Spiritualität zu begegnen. 

 

Die Kirche ruft zu Kreuzzügen auf, mit dem Ziel, Jerusalem und das Heilige Land 

zurückzugewinnen. Das waren militärische Kampagnen im Auftrag des Heiligen Römischen 

Reiches, die im Jahr 1095 mit Papst Urban II begannen. Im Gegenzug für ihr feierliches 

Gelübde, die heiligen Stätten zu „befreien“, erhielten die Kreuzritter Ablass für ihre 

vergangenen Sünden. Im Rahmen der acht nach Osten gerichteten Kreuzzüge, wurden bis 

zum Ende des dreizehnten Jahrhunderts militärische Orden, wie z.B. der Deutsche Orden, 

gegründet. Nach einigen erfolglosen Streifzügen wurden auch „Kreuzzüge“ an die Ostsee 

und im Osten gegen die Preußen, Litauer und Slawen unternommen. Darüber hinaus 

wurden die Kreuzzüge gegen die „Ungläubigen“ eingesetzt. 1209 verkündete Papst Innozenz 

III deshalb den Albigenser Kreuzzug, um die Katharer auszurotten. 

 

Parallel dazu entfaltete sich die Inquisition. Seit dem Laterankonzil im Jahr 1215 

waren die Gläubigen verpflichtet, Verdächtige zu denunzieren, und im Jahre 1231 wird mit 

Gregor IX das Inquisitionsverfahren entwickelt. Auf diese Weise wird die päpstliche 

Inquisition mittels einer Bulle geschaffen, direkt vom Papst geführt und von den Bettelorden, 

vor allem den Dominikanern, durchgeführt. Mit der Bulle Ad extirpanda autorisierte 1252 

Innozenz IV die Anwendung von Folter. 

 

Die Inquisition zwingt so mit Hilfe der Regierung den Terror auf: Sie baut 

Scheiterhaufen und füllt die Gefängnisse. Diejenigen, die sich weigerten, abzuschwören, 

wurden zum Tode verurteilt. Die verfolgten „Delikte“ wurden nach und nach ausgeweitet. 

Nicht nur die Kritiker der Kirche und Dissidenten der etablierten einzigen Wahrheit wurden 

verfolgt. Jetzt wurden auch Blasphemie, Bigamie (sexuelle Freiheiten im Allgemeinen) und 

Hexerei als „Werke des Teufels“ betrachtet. Zusammen mit diesen kam es zu einer 

systematischen Verfolgung der Frauen: „Hexen“ wurden wegen Wahrsagerei, Visionen, 

Heilung und Verführung verfolgt und beschuldigt, einen Pakt mit dem Teufel eingegangen zu 

sein, während es gleichzeitig zu einer wachsenden Verehrung des Weiblichen kommt, die 

sich in Kathedralen in den der Jungfrau Maria gewidmeten Statuen materialisiert. 

Pilgerreisen zu den Schreinen der Jungfrau finden statt und die Lieder der Minnesänger sind 

den Frauen gewidmet. 

 

So nähert sich das Mittelalter seinem Untergang. Der Augenblick der Synthese dieser 

Zeit wird durch eine Schwächung der Glaubensgewissheiten und der Werte gekennzeichnet, 

die es aufrecht erhielten. Parallel dazu kommt es zu zunehmenden politischen und 

wirtschaftlichen Spannungen, die zu einer Destrukturierung führten. Spannungen und der 

Kampf um die Macht häufen sich zwischen dem Papsttum und dem Kaiserreich, den 

Feudalherren und dem Papsttum und innerhalb des Reiches. Während die Zentralmächte 

dieser historischen Zeit - die römische Kirche und das Heilige Römische Reich Deutscher 

Nation - sich im Niedergang befinden und in Frage gestellt werden, gewinnen die 

Feudalherren an Unabhängigkeit, Autonomie und an Privilegien. Darüber hinaus wachsen 

die Städte und das neue städtische Leben bringt nicht nur neue Organisations- und 
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Produktionsformen mit sich, sondern auch neue Werte, neue Beziehungsformen und neue 

Ideale. Gegenüber dem alten, konservativen, hierarchischen und starren Modell kommt es 

zur einer Zeit der erhöhten Mobilität und des Kontaktes mit anderen Welten. Kreuzfahrer und 

Händler, die ihre Routen erweitern, Studenten, Siedler, die gegen Osten migrieren, Pilger 

und Vaganten sind Vermittler dieser neuen Form Gebiete zu durchqueren und neue 

geografische Kontakte zu knüpfen. Eine neue Welt entsteht und bahnt sich ihren Weg zu 

neuen Horizonten. Die als Gegenpart entstehende Gewalt und Unterdrückung ist nichts 

weiter als der Versuch, diesen Veränderungen Einhalt zu gebieten. Die Kreuzzüge und die 

Gründung von militärischen Orden, die Inquisition und Hexenverfolgung sind die Mittel, um 

diese wachsende libertäre Dynamik zu bremsen. 
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1.2. Die Intentionalität bahnt sich ihren Weg 

 
“Der Mensch ist das geschichtliche Wesen, dessen gesellschaftliches Handeln seine eigene 

Natur verändert” (Silo, Briefe an meine Freunde, S.76) 
 

„..wir betonen das Sozial-Geschichtliche und Nicht-Natürliche am Phänomen des Menschen, 
und wir bekräftigen außerdem die Tätigkeit seines die Welt verändernden Bewusstseins, und 

zwar gemäß seiner Absicht (Silo, Briefe an meine Freunde, S.78) 
 
 

Das menschliche Bewusstsein ist immer auf die Zukunft gerichtet, und der Mensch 
verwandelt die Welt nach dem Bild der gewünschten Zukunft. In diesem Prozess verwandeln 
seine Handlung und die durch seine Handlung verwandelte Welt ihrerseits ihn.  Somit 
entspricht das Projekt, dass er in einem bestimmten Moment einmal für die Zukunft in Gang 
gesetzt hat, im Laufe seiner Gestaltung nicht mehr den Bedürfnissen dieses verwandelten 
Menschen. Dieses Projekt hat ihm geholfen, in einem bestimmten Moment voran zu 
kommen, erschöpfte sich dann aber und erlaubt ihm nicht mehr, seine wachsende 
Entwicklung fortzuführen. Es braucht ein neues Projekt. Die Intentionalität des Menschen 
sucht sich einen Weg zu bahnen, um seinen Horizont zu erweitern. Das alte Projekt gerät in 
Krise und mit ihm die Glaubensgewissheiten, die Werte und Sensibilität, die es 
aufrechterhalten haben. 

 
Das im europäischen Mittelalter ausgestaltete Projekt gerät in eine Krise, und 

während es sein Ende erreicht, bahnt sich die menschliche Intentionalität einen Weg für 
neue Einflüsse, neue Blicke, neue Entdeckungen, neue Horizonte. 

 
In der wachsenden Entwicklung des städtischen Lebens entsteht das, was „die 

Renaissance“ des Mittelalters genannt wird. Es kommt zu einem inbrünstigen intellektuellen 
Austausch und zu einem Austausch von Kenntnissen, wobei die Zentren der Forschung und 
der Debatten die, in dieser Zeit entstandenen und in Entwicklung begriffenen Universitäten 
darstellten. Zwischen 1200 und 1400 wurden in Europa 52 Universitäten gegründet, in denen 
Rechtswissenschaften, Medizin und Theologie studiert wurde. An der Mitte des 12. 
Jahrhunderts gegründeten Universität von Paris lehrte Albertus Magnus, dann Thomas von 
Aquin und Meister Eckhart. Die Streifzüge der Händler und Kreuzritter in Richtung Osten 
brachten Texte und den Einfluss der griechisch-byzantinischen Welt. Aber vor allem die 
Übersetzerschule von Toledo stellt den Schülern und Lehrern der Universitäten diese Texte 
zur Verfügung, die einen solch großen Einfluss haben werden. 1153-1154 wird die im 8. 
Jahrhundert von Johannes von Damaskus verfasste Theologische Enzyklopädie 
vollumfänglich übersetzt, was Petrus Lombardus dazu dienen wird, seine Sammlung an 
Sentenzen zu formulieren, welche das Handbuch der Logik für die Universitäten darstellte. 
Im Gegenzug standen an der Universität von Paris die Werke von Dionysius Areopagita zur 
Verfügung. Teile der Arbeiten von Aristoteles werden zuerst durch die Philosophen Avicenna 
und Averroës veröffentlicht; aber dann macht Wilhelm von Moerbeke, der mit Thomas von 
Aquin gearbeitet hatte eine vollständige Übersetzung des Aristoteles aus dem Griechischen 
ins Lateinische. Die Scholastik aristotelischer Prägung ist eine Methode der Argumentation 
und Reflexion, die in den Universitäten vorherrscht. Sie fordert als Ansatz die Formulierung 
eines Problems, um das sich die Debatte oder Reflexion mit Argumenten aus verschiedenen 
Blickwinkeln öffnet, um dann zu einer Synthese und einer Stellungnahme zu gelangen. 

 
Gleichzeitig mit der Entwicklung der intellektuellen Argumentation auf der Grundlage 

der scholastischen Methode beginnen mit Roger Bacon und Robert Grosseteste, die an der 
Universität von Oxford lehrten, die wissenschaftliche Beobachtung und die wissenschaftliche 
Forschung. 

 



16 

In diesem Zusammenhang weist Jacques Le Goff (1971) auf folgendes hin, wobei er 
sich auf den Franziskaner Roger Bacon bezieht:“... Aber das Wichtigste ist, dass die 
dialektische Argumentation eine weitere Erkenntnismethode hinzufügt: Das Experimentieren. 
Zweifellos war er der Erste, der den Begriff „Experimentelle Wissenschaft“ benutzte. „(S.252) 
In Bezug auf Grosseteste sagt er: 
 

Aber seine Methode und seine wissenschaftlichen Arbeiten sind von größter 
Bedeutung. Er besteht auf eine Richtung, die zu einer der Hauptrichtungen des 
Jahrhunderts wird: die Mathematik, Grundlage aller Wissenschaft (...) Grosseteste 
verbindet den Gebrauch der Mathematik mit dem beständigen heranziehen von 
Experimenten und öffnet somit den Weg zu einem gesamten Wissenszweig (...) Der 
Lust am Experimentieren muss noch die am Beobachten hinzugefügt werden (...) 
Mathematik und Erfahrung treffen aufeinander, um die Forschung in einem Sektor zu 
fördern, die besondere Aufmerksamkeit der Gelehrten des Jahrhunderts auf sich zog: 
die Optik. Roberto Grosseteste zeigt beim Studieren des Regenbogens das 
Phänomen der Lichtbrechung auf. Roger Bacon (...) widmet sich endlosen Spielen 
mit Spiegeln und Linsen. Der Pole Witelo (geboren um 1230) ersinnt eine Theorie des 
Sehens, und der Deutsche Dietrich von Freiburg (gestorben 1311) untersucht das 
Lichtspektrum und seine Farben, indem er seinerseits den Regenbogen untersucht 
und dabei geistreiche Erfahrungen mit Wasser gefüllten Glasballons und Glaskugeln 
macht.  Gegen Ende des Jahrhunderts tauchen die ersten Linsen auf. (S.253) 
 
Die auf dem aristotelischen wissenschaftlichen und philosophischen System 

basierende Scholastik wurde von den Nominalisten scharf kritisiert, unter ihnen vom 
Franziskaner Johannes Duns Scotus, der an den Universitäten in Oxford und Paris lehrte 
und in Köln, Deutschland, starb, sowie von Wilhelm von Ockham, der in Oxford studierte und 
in München, wohin er nach seiner Exkommunikation floh, starb. Zur Kritik des Nominalismus 
an der Scholastik, sagt Mircea Eliade (1992): 

 
Das Gebäude der Scholastik, das auf dem wissenschaftlichen und philosophischen 
System von Aristoteles basiert, schien für alle Probleme sämtlicher Welten eine 
Lösung gefunden zu haben, als sich eine ganze Gruppe von ausgezeichneten 
Denkern daranmachte, systematisch die allzu engen Voraussetzungen anzugreifen. 
Der Anführer der neuen Strömung ist der Franziskaner Johannes Duns Scotus (gest. 
1308); ihm folgt Wilhelm von Ockham (etwa 1285-1349), unter dem die „moderne 
Richtung“ den Namen Nominalismus erhält und die Universität von Paris erobert, wo 
sie von berühmten Professoren wie Johannes Buridanus (gest. 1358) und Niklaus 
von Oresme (gest. 1382) gelehrt wird. Das außergewöhnliche Verdienst des 
Nominalismus besteht darin, die theologischen Prämissen der Scholastik erschüttert 
und nicht zugelassen zu haben, dass die Welt im Sinne von Aristoteles und 
Ptolemäus begrenzt blieb. In den nominalistischen Kreisen, die häufig verfolgt 
wurden, bildet sich die Lehre von der Unendlichkeit des Universums und von der 
Vielzahl der Welten, ebenso wie die Lehre von der willkürlichen (also nicht zentralen) 
Stellung der Erde innerhalb des Universums heraus. (S.217; dt. Originalzitat) 
 

Mit der Entstehung und Entwicklung von Universitäten zerbricht das Wissensmonopol der 
Kirche, wobei es sich um ein Wissen in Funktion der Theologie handelte. Es ist ein 
Aufbrausen und ein Hauch von Freiheit zu vernehmen, die neue Sichtweisen, neue Ideen, 
neue Fragen und altes Wissen mit sich bringt. Die kirchliche Autorität reagierte, in dem sie 
diese Vorschläge und Lehren verurteilte und verbot. Roger Bacon wurde inhaftiert und 
Wilhelm von Ockham exkommuniziert, worauf er Zuflucht in Bayern suchte. 
 

Angesichts der Erschöpfung und Engstirnigkeit einer sterbenden Welt zielt die 
Intentionalität des Bewusstseins immer auf die Zukunft ab und bahnt sich neue Wege zum 
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Fortschritt und Wachstum. Diese Kraft, die sie von ihren Anfängen an vorantreibt, kann 
weder durch Unterdrückung noch durch Gewalt gestoppt werden. 1 

 
Die Geburt der gotischen Kunst deckt sich mit der Entwicklung des städtischen 

Lebens, der Entstehung des Bürgertums, der Entwicklung der Universitäten und dem 
Aufblühen der religiösen Orden und häretischen Gruppen. 

 
Gotische Kathedralen werden zu Referenzbauten für die Städte. Beeinflusst von der 

Schule von Chartres kennzeichnet sie ihre vertikale Ausrichtung und enorme Höhe, die den 
Blick nach oben in Richtung Himmel führt und durch die Helligkeit ins Innere. Dies 
unterscheidet sie von den kleinen, dunklen und bedrückenden romanischen Kirchen. Dank 
der gotischen architektonischen Innovationen verlieren die Wände ihre die Struktur 
erhaltende Rolle, und es werden Fenster eingegliedert.  

 
Die erste gotische Kathedrale war die in Paris zwischen 1140 und 1144 gebaute 

Abtei St. Denis, in Paris. Der folgende Kommentar von H. W. Jansen (1997) bezieht sich auf 
diese Abtei, ist jedoch für die gotischen Kathedralen im Allgemeinen gültig: 

 
Was sie im Inneren sofort von ihren Vorgängern unterscheidet ist ihre Helligkeit in 
beiden Beziehungen: die architektonischen Formen erscheinen im Gegensatz zu der 
massiven Festigkeit der Romanik anmutig, fast schwerelos, und die Fenster wurden 
soweit verlängert, dass sie nicht nur Öffnungen in einer Wand sind - sie nehmen den 
gesamten Bereich der Wand ein, so dass sie sich selbst in durchscheinende Wände 
verwandeln. 
 
Wir sind gezwungen den neuen Geist zu erklären, der mit so viel Kraft in St. Denis 
anzutreffen ist: der Nachdruck auf die strenge geometrische Planung und die Suche 
nach dem Licht... 
 
‚Harmonie‘ (d.h. die perfekte Beziehung zwischen den Teilen in Bezug auf die 
mathematischen Proportionen oder Verhältnisse) ist die Quelle aller Schönheit, denn 
sie ist ein Beispiel der Gesetze, nach denen die Vernunft das Universum gebaut hat; 
das „wunderbare“ Licht, welches den Chor durch die „heiligsten“ Fenster durchflutet, 
wandelt sich in göttliches Licht, eine mystische Offenbarung von Gottes Geist. 
 
Diese symbolische Interpretation des Lichts und der numerischen Harmonie hat sich 
seit Jahrhunderten im christlichen Denken etabliert. Es stammt aus den Schriften 
eines griechischen Theologen des 5. Jahrhunderts, von dem man im Mittelalter 
glaubte, es sei Dionysius Areopagita, ein Jünger von Paulus aus Athen. (S.284-285) 

 
Die gotische Bildhauerei und Malerei entwickeln sich in Richtung Naturalismus weiter 

und brechen mit dem romanischen Hieratismus und Formalismus. Die religiösen Figuren 
rücken näher und werden menschlich. Sie drücken mittels Gesten und Haltungen ihre 
Gefühle aus. Die Gestalten besitzen individuelle Merkmale und in den Kompositionen mit 
mehreren Gestalten kommunizieren diese miteinander. Insbesondere die Darstellung der 
Jungfrau Maria gewinnt an Bedeutung gewinnt, sie wird menschlicher und zeigt sich 
mütterlich, ausdrucksstark, und sie wird häufig mit ihrem toten Sohn im Arm dargestellt. Die 
Verwendung der Perspektive macht Fortschritte und nimmt mit Giotto Mitte des vierzehnten 
Jahrhunderts Formen an. Die „Entdeckung“ der Perspektive, mit der Giotto als Vorläufer der 
Renaissance-Kunst einen Wendepunkt markiert, erzählt uns von einem auftauchenden 
neuen Blick, der dem Menschen „Volumen“ verleiht. 

 
. Nehmen wir die deutsche gotische Skulptur aus der Kathedrale Naumburg als 

Beispiel, zu der H. W. Jansen (1977) sagt: 

                                                           
1 Siehe “Über das Menschliche; Silo spricht. Silo. M.Uzielli Verlag, München. 1996. 
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Indem er die Gruppe so anordnete (und nicht so sehr oberhalb der Augenhöhe, wie 
es üblich war), brachte dieser Bildhauer das Thema des Heiligen auf den Boden, 
sowohl körperlich als auch emotional: das Leiden Christi wird zu einer menschlichen 
Realität, da der Schwerpunkt auf dem Gewicht und Volumen des Körpers des 
Erlösers liegt, und Maria und Johannes vermitteln, hilfeflehend dem Betrachter 
zugewandt, ihren Schmerz vielsagender als je zuvor. Das Pathos dieser Figuren ist 
heldenhaft und dramatisch ... 
 
Die gotische Bildhauerkunst, wie wir sie bis heute kennen lernten, spiegelt den 
Wunsch wieder, die traditionellen Themen der christlichen Kunst mehr an die Gefühle 
appellieren zu lassen. Gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts führte dieser Trend 
zu einer neuen Art von religiösen Bildern, die für die persönliche Hingabe entworfen 
waren; oft bezeichnet man sie mit dem deutschen Begriff Andachtsbild, denn 
Deutschland spielte eine wichtige Rolle in dieser Entwicklung. (S.284-285) 
 

Was die Neuerungen auf dem Gebiet der Kunst als Ausdruck eines Moments größerer 
Freiheit in der Arbeit Die Wiedergeburt des Realismus im italienischen Mittelalter in Kunst 
und Mensch von Huyghe (1973) angeht, zitiert er Enzo Carli, der folgendes kommentiert: 
 

Der Versuch lohnt sich zu erkunden, wie sich in der italienischen Kunst das 
ausdrückt, was Rosenthal treffsicher als mittelalterlicher Geist definiert hat (Giotto in 
der mittelalterlichen Geistesentwicklung, Augsburg, 1924). Er sieht es als einen im 
gesamten Abendland stattfindenden "Individualisierungsprozess", bestehend aus 
einem Impuls und einem Fortschritt des angestrebten Naturalismus, aber auch als 
eine fortschreitende Aufnahme des Übernatürlichen im menschlichen Leben. Dieser 
Individualisierungsprozess hatte seine Anfänge Mitte des 12. Jahrhunderts in 
Frankreich, in der Poesie der Minnesänger, sogar noch vor der provenzalischen 
Bildhauerkunst. Er erreicht seinen Höhepunkt Ende des 13.Jahrhunderts in Dantes 
Poesie, in der Philosophie des Heiligen Thomas von Aquin sowie in Pisano´s 
Bildhauerei und in Giotto's Malerei. 

An erster Stelle spiegelt er sich in der radikalen Veränderung sowohl der 
psychologischen als auch der geistlichen Ordnung wieder, wozu die Institution der 
städtischen Freiheiten beiträgt (...) ...das erneuerte Zivilbewusstsein, stellte sich somit 
gleichzeitig gegen die feudale Mentalität deutschen Ursprungs und gegen die 
Gewaltherrschaft aus dem byzantinischen Erbe, die dem Papsttum eigen war. (...) 
Die Gemeinden charakterisierte von ihrer Entstehung an ein starker 
Unabhängigkeitsgeist und brachte die Dezentralisierung des politischen und 
wirtschaftlichen Lebens mit sich, er bestimmte eine Vielfalt an intellektuellen 
Tendenzen und einen nie dagewesenen Eklektizismus an künstlerischen Stilen. (S. 
317) 

Auch Le Goff (2006) sagt: 
 

Gordon Leff definierte an der Schwelle zum 14. Jahrhundert das Denken in drei 
vorherrschenden Wesenszügen: die Unabhängigkeit vom Glauben, die Vergrößerung 
des bereits existierenden Abgrunds zwischen einer Reihe nachweisbarer Tatsachen 
und einer Reihe von Glaubenshandlungen und das Auftauchen neuer 
transzendentaler Themen der philosophischen und theologischen Reflexion (die 
Gnade, der freie Wille, die Unendlichkeit; und dahinter den wachsenden Glauben an 
den Indeterminismus) (S. 279)  
 

Die Veränderungen, die mit der Entwicklung des städtischen Lebens mit seinen neuen 
politischen und gesellschaftlichen Organisationsformen, dem Aufschwung neuer 
gesellschaftlicher Gruppen, Entdeckungen und Erneuerungen auf intellektuellem und 
künstlerischen Gebiet einhergehen, drücken sich besonders stark in einer spirituellen und 
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mystischen Inbrunst aus, sowie im Auftauchen vieler asketischer und scholastischer 
Bewegungen. Die Kirche entfernte sich immer mehr von den Bedürfnissen der Bevölkerung. 
Salé (2013) sagt hierzu:  
 

Der Reichtum der Kirche verursacht ebenfalls Spannungen und Misstrauen in der 
Bevölkerung, die nur schwer den Prunk und die Privilegien akzeptieren konnten, die 
die Geistlichen genossen. Der Klerus, der Vermittler zwischen Gott und den 
Gläubigern sein sollte, war weit von einer wahrhaften spirituellen Erfahrung entfernt 
und war nichts weiter als eine Elite, die sich hinter Dogmen und Heiligen Schriften 
versteckte. Viele Gläubiger sahen sich durch ihn nicht vertreten, noch war er ihnen 
eine Referenz oder ein Vorbild”. (S.9)  
 

Die Kirche beginnt eine Reform, um ihren Gläubigen näher zu kommen, und unterstützt die 
Entwicklung der Bettelorden der Franziskaner und Dominikaner. Diese Orden hatten sich in 
den Städten etabliert und ihre grundlegende Aufgabe lag im Predigen in der jeweiligen 
Ortssprache. Um eine der Bevölkerung näherliegende Frömmigkeit zu erreichen, wird jeder 
Christ dazu verpflichtet, mindestens einmal jährlich zur Beichte zu gehen. Im 
Zusammenhang mit dem aufblühenden Marienkult wird das “Ave Maria” zu dem universellen 
Bittgebet der Christenheit und die Dominikaner verbreiten die Praxis des Rosenkranzes. Die 
Zahl der Pilgerreisen zu Jungfrauen nimmt ebenfalls zu. 
 

Die Prediger schüren die Ängste der Bevölkerung noch mehr: die Angst vor dem 
Teufel, der Hölle, dem Tod. In Worten von Mircea Eliade (1992): 

 
Durch die beiden der Bettelorden wird die christliche Botschaft bis in die Herzen der 
breiten Massen getragen, häufig mit negativem Erfolg denn die Flamme der 
millenaristischen und apokalyptischen Predigten schwelt zuweilen nur noch als trübe 
Inbrunst. ” (S. 217)  
 

Die Fälle von Visionen, “Wundern” und “Besessenheit” nehmen in dieser Stimmung der 
Angst und der Aufregung zu, was Huizinga (2008) folgendermaßen beschreibt: 
 

Zeichen der immer bereiten göttlichen Gunst tauchten immer häufiger auf; nebst den 
Sakramenten gab es überall weitere Segnungen; von Reliquien ging man zu 
Amuletten über; die Macht des Gebets wurde durch den Rosenkranz zu einer 
formellen Sache gemacht; die pittoreske Galerie der Heiligen wuchs ohne Unterlass 
in Farben und Formen (S. 208)  
 

Der Erfolg und das Wachstum der Bettelorden war sehr groß. Zu Beginn des 14. 
Jahrhunderts gab es ca. 1400 Franziskaner- und 500 Dominikanerklöster, sowohl für Männer 
wie auch Frauen.  
 

Gleichzeitig tauchen in dieser Zeit ein erneuertes Eremitentum auf, neue Orden wie 
auch zahlreiche und vielfältige Gruppen, von denen viele von der Kirche als ketzerisch 
betrachtet und bestraft, verfolgt oder “reguliert” wurden. Sie werden gezwungen, sich der 
Kontrolle eines Ordens zu unterstellen, wie zum Beispiel die Katarer, die Albigenser, die 
Brüder und Schwester des freien Geistes, die Beginen und Begarden, die Fratizellen und 
Humiliaten. Auf der Suche nach einer spirituellen Erneuerung und ganz dem Beispiel Christi 
folgend schlugen sie eine Rückkehr zum anfänglichen evangelischen Leben vor, zum 
“wahrhaft apostolischen” Leben, zu einem Leben in Armut, einem einfachen und 
schmucklosen Leben voller Nächstenliebe und Barmherzigkeit. Das größte Streben bestand 
darin, Zugang zu einer Erfahrung des Kontakts mit dem Göttlichen und der Einheit mit Gott 
zu erlangen, wobei in vielen Fällen die Gültigkeit der Kirche, ihren heiligen Büchern und 
Sakramenten außer Acht gelassen wurden. 
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Es war eine sehr günstige Zeit für das Entstehen neuer Glaubensvorstellungen und 
neuer Praktiken. Der Einfluss der aus der alten griechisch-römischen und byzantinischen 
Welt übersetzten Werke haben ihren Einfluss auf die Werke der großen Theologen dieser 
Zeit und auch auf die große und vielfältige spirituelle Bewegung.  

 
Man muss auch die Entwicklung einer besonderen Form der geistigen Mystik 

hervorheben. Vielleicht gab es, da viele Männer an den Kreuzzügen teilnahmen, viele 
Frauen, die alleine waren, entweder alleinstehend oder verwitwet, die sich aufgrund 
überfüllter Frauenklöster in Beginengemeinschaften zusammenschlossen. Das waren 
laizistische religiöse Frauengemeinschaften, die als Orte der Zuflucht und des Schutzes für 
alleinstehende Frauen dienten und auch eine Möglichkeit darstellten, ein Leben in 
Keuschheit und Kontemplation zu führen. Diese Bewegung entwickelt sich besonders stark 
in den Beginengemeinden, die sich in Nordfrankreich, Belgien, den Niederlanden, dem 
Rheinland und Bayern ansiedeln. Allein in Deutschland gab es 200.000 dieser religiösen 
stimmlosen Frauen. Falchi (2014) bemerkt: 

 
Durch die Frau erlangt die spirituelle Mystik eine neue Dimension. Diese Zuneigung 
und eine bis dahin nicht gekannte Qualität der Andacht und neue Ausdrucksformen. 
Die Welt der Visionen, der Verwandlungen, der persönlichen Äußerungen eines 
göttlichen und liebevollen Herrn. (S.9). 
 

Diese Beginengemeinden fanden große Anerkennung in der Bevölkerung, unter anderem, 
weil sie eine wichtige Rolle bei der Gründung von Krankenhäusern und Herbergen auf den 
neuen Pilger- und Handelsrouten sowie in den Städten spielten und sich dabei um die 
Kranken, die Sterbenden und Alten kümmerten.  
 

Das Wiederbeleben des Weiblichen in dieser Zeit der Krise und der Veränderungen 
drückt sich als Vorstellung eines tiefen menschlichen Bedürfnisses aus, und zwar nicht nur 
auf religiösem und spirituellen Gebiet in der Kunst der für "Unsere Frau" erbauten gotischen 
Kathedralen, in den immer häufiger entstehenden Skulpturen der “Pietá”, in den Pilgerreisen 
zu den Jungfrauen, in der durch die im 12. Jahrhundert entstehende jüdische Kabbala und 
durch die Gnostiker erfolgte Wiederentdeckung der Schechina bzw. Sophia als Gemahlinnen 
Jehovas, Ausdruck der transzendenten Weisheit und Fürsprecherin für die Menschen vor 
Gott, sondern ebenso in der der Welt des Profanen durch die höfische Liebe und dem 
Gesang der Minnesänger. Es ist die Zeit von Petrarca und Bocaccio.  

 
In Folge zitiere ich drei Autoren, welche die Begeisterung für die Frau und die Liebe 

beschreiben. Salé (2013): 
 
In Südfrankreich wird der Einfluss der arabischen Kultur aus Spanien spürbar in der 
höfischen lyrischen Poesie. Von den Minnesängern gesungen oder erzählt, 
verherrlicht die Poesie die Suche nach der “Reinen Liebe” als die Suche eines jeden 
Ritters. Die spirituelle Würde und der religiöse Wert der Frau werden gepriesen und 
als heilig verehrt. Die Frau, die Liebe zur Frau und die spirituelle Liebe, die von ihr 
erweckt wird, nehmen eine Erhabenheit und eine allergrösste Bedeutung an. Auf der 
anderen Seite heiligt die zu jener Zeit vorherrschende Verehrung der Jungfrau 
indirekt die Frau. Die “Frau” symbolisiert den transzendenten Intellekt, die Weisheit. 
Die Liebe zur Frau weckt den Eingeweihten aus seiner Lethargie, in die er in der 
christlichen Welt gefallen war. (S.9). 
 

Le Goff (2006): 
Der Frauenkult geht auf die Jungfrau über, dieser Kult erfährt im 12. Jahrhundert 
einen bis dahin nie dagewesenes Ausmaß. Unsere Frau ist “die Frau” im wahrsten 
Sinne des Wortes. 
Die Minnesänger, die nach Wilhelm schrieben, beharrten noch mehr auf der Freude 
der Liebe und der Verehrung der Dame (...), sie eröffnen das goldene Zeitalter für die 
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Minnesänger, für die provenzalische Poesie, für das Loblied an die Frau, die Natur 
und den Krieg. Während sich die höfische Poesie nach Italien ausdehnt, tauchen im 
Norden Frankreichs und Deutschlands die Minnesänger auf (denn die Minne ist die 
höfische Liebe). 
 
Diese profane Liebe, geschaffen aus einer idealisierten Leidenschaft und einem 
körperlichen Verlangen strebt nach “der Freude zu Lieben” (unvergesslicher 
Ektase)... (S.168-169) 
 

Huizinga (2008): 
Das Gefühl des Schmerzes lag nicht in einer erotischen Unzufriedenheit, sondern in 
einem tragischen Schicksal. Nur die höfische Liebe der Minnesänger verwandelte die 
selbige Unzufriedenheit in einen Sinn und Zweck. So wurde ein Stil, die Liebe 
auszudrücken, geschaffen, der leicht einen vorwiegend ethischen Inhalt aufnehmen 
und beherbergen konnte, ohne deswegen jegliche Verbindung zur natürlichen Liebe 
zur Frau zurückzuweisen. Aus der fleischlichen Liebe entspross die edelmütige 
Anbetung der Frau, ohne Hoffnung auf Erwiderung. Die Liebe wurde zum Feld, auf 
dem alle ästhetische und moralische Vollkommenheit erblühte. Die Theorie der 
höfischen Liebe besagte, dass der adlige Liebhaber durch seine Liebe tugendhaft 
und rein wurde. Das spiritualisierende Element nimmt in der Lyrik immer mehr 
Überhand. Schließlich bewirkt die Liebe einen Zustand der heiligen Wissenschaft und 
Barmherzigkeit: das neue Leben (S. 145 – 146) 
 

Die bekannte Welt befindet sich in einer Krise. Angesichts einer verschlossenen Zukunft und 
der Schwächung der Glaubensgewissheiten sowie der Veräußerlichung und Ritualisierung 
der Religiosität sucht das Bewusstsein einen Ausweg, eine Antwort. Diese Suche drückt sich 
in verschiedenen Tendenzen aus: der Öffnung zum Neuen oder auch der Rückkehr und 
“Wiederentdeckung” des Vergangenen. Die alten germanischen Kulte werden wiederbelebt. 
In diesem Zusammenhang taucht im 13. Jahrhundert das Nibelungenlied auf, ein episches 
Gedicht eines anonymen Verfassers, ein Heldenepos, das viele von den germanischen 
Völkern mündlich übertragene Legenden sammelt und vom zentralen Helden Siegfried 
erzählt, der einen Drachen besiegt, und von der Prinzessin Kriemhild und der Königin 
Brunhilde, denen unterschiedliche weibliche Rollen zukommen. 
 

Aus den alten Kulten und Mythen werden weibliche Gestalten wie die Nornen, 
Walküren und “Disen” wiederentdeckt, ebenso wie jene der Mutter Gottes. Die “Disen” sind 
Frauen, die sehr klar nicht zu dieser Welt gehören, auch wenn sie in verschiedenen 
Gestalten erscheinen konnten, sogar in der Gestalt von Tieren. Sie waren beschützende 
Geister und hatten heilende Kräfte. Man konnte sie im Schlaf sehen oder mit Hilfe von 
Menschen, die visionäre Kräfte hatten. Laut Rudolf Simek wurde ihnen im Hochmittelalter 
auch zugesprochen, die Zukunft vorherzusehen oder vorauszusagen, und sie spielten auch 
die Rolle als Führerinnen beim Tod. Er erwähnt auch, dass sie symbolisch für die 
Konfrontation zwischen Christentum und Heidentum benutzt werden. Die Nornen stellen in 
den mittelalterlichen Sagen Frauen dar, die in der Geburtsstunde eines Kindes auftauchen, 
um das Schicksal des Kindes zu bestimmen. 

 
In dieser Atmosphäre wiederbelebter germanischer Kulte kommt es vermehrt zu 

Visionen, Prophezeiungen und Vorzeichen. Sie basieren auf dem “Lesen” von fliegenden 
Vögeln, Pferden und Pferdekot, und das Tragen von Amuletten verbreitet sich im Volk, 
Zauberer und Zauberformeln werden besonders für die Fruchtbarkeit und Heilung 
wiederentdeckt, ebenso wie die Pflanzenkunde und medizinische Getränke. Gemäß Simek 
(2003) wurden viele Frauen, die diese Dinge praktizierten, der Hexerei und Zauberei 
beschuldigt.  

 
Wenn ein durch den Menschen geschaffenes Projekt in der Welt Gestalt annimmt, 

um diese zu verändern, sich dann erschöpft und in eine Krise gerät, und damit die Werte und 
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Glaubensgewissheiten, die es aufrechterhalten haben, dann versucht das Bewusstsein, 
welches immer auf die Zukunft abzielt, sich einen Weg zu bahnen, um weiterzukommen, zu 
wachsen und seinen Horizont zu erweitern. Dann öffnet es sich für neue Blicke, neue 
Glaubensgewissheiten, es sucht neue Dinge und überspringt die Gewalt und die 
Unterdrückung dieser im Sterben befindlichen Welt.  Aus den Städten tauchen neue 
gesellschaftliche Organisationsformen auf. Mit den Übersetzungen der griechisch-römischen 
und byzantinischen Schriften, die neue Horizonte im intellektuellen Bereich eröffnen, erfüllt 
Freiheit und Inbrunst die Luft. Sie fördern einen neuen Blick auf den Menschen und die 
Natur, der die Beobachtung und die Forschung entdeckt. Mit den großen Theologen jener 
Zeit werden neue Fragenkomplexe seitens der Universitäten vorgestellt.  In der Kunst 
entsteht die Gotik, die diesen neuen Blick und diese neue Sensibilität wiederspiegelt. Auch 
auf spiritueller und religiöser Ebene erlebt man eine neue Vitalität und Suche, die sich im 
Auftauchen der Bettelorden, in einer Erneuerung des Mönchslebens und in einer großen 
Vielfalt an häretischen Gruppen zeigt. Sie alle streben nach einer Erfahrung des Göttlichen. 
Neue Gefühle und Empfindungen erfüllen die Herzen, die Liebe und die Barmherzigkeit 
blühen auf, umgeben von einem weiblichen Strahlenkranz. 
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1.3. Die Zeichen aus dem tiefsten Inneren 
 

“In einigen Momenten der Geschichte erhebt sich ein Flehen,  

eine herzzerreißende Bitte Einzelner und der Völker. Dann kommt aus dem tiefsten Inneren 

ein Signal.“  

(Silo. Einweihung des Lateinamerikanischen Saals, Studien und Reflexionsparks, Buenos 

Aires, 07. Mai 2005)  

In jener Zeit voller Veränderungen, Krisen und Instabilität, in der viele Menschen sich 
auf fremde Gebiete wagten, sei es nun, weil sie mit dem Ziel ein neues Leben anzufangen 
oder sich an Konfrontationen, Kriegen oder letzten Kreuzzügen zu beteiligen in die Städte 
migrierten oder neue Gebiete kolonisierten,  in jener Zeit, in der der Tod in Form von 
Hungersnöten und Krankheiten reiche Beute machte, in der ein Großteil der Kinder bereits in 
den ersten Lebensjahren verstarb und die Lebenserwartung der Erwachsenen sehr niedrig 
war, suchten die Menschen sicherlich nach einer Antwort auf die Angst und Furcht jener Zeit, 
was sich in Pilgerreisen, vermehrten religiösen, häretischen und spirituellen Gruppen 
äußerte. Aus diesem Flehen tauchten Zeichen aus der Tiefe des Bewusstseins auf. Diese 
Zeichen erschienen ein ums andere Mal in der menschlichen Geschichte und gaben ihr eine 
Richtung. 

 
“Wie schlecht geht es uns, wenn unser äußerer Blick nichts anderes ist als die 

unbemerkte Projektion unseres inneren Blicks.” (Silos Botschaft 2017, S.60) 
 

Die hier aufgeführte Hypothese besagt, der Mensch habe eine duale Welt, eine 
Geistesgestalt und ein System von Glaubensgewissheiten 2  strukturiert, indem er seine 
eigene Gestaltung projiziert. 

 
Dieses neue Ungetüm war einem der an den blauen Planeten angepassten 
Evolutionsschemata gefolgt: ein Paar Arme, ein Augenpaar, ein in zwei Hemisphären 
aufgeteiltes Gehirn. Bei ihm war beinahe alles elementar symmetrisch, so wie die 
Gedanken, Gefühle und Handlungen, die auf der Basis seines chemischen Systems 
und seines Nervensystems kodifiziert waren. (Silo, 1992. S. 108) 
 

 Auf der westlichen Halbkugel, um die es hier geht, hatte sich diese Dualität in eine 
Gegensätzlichkeit, in eine Konfrontation verwandelt und man versuchte das mittels der 
Herrschaft der einen Seite über die andere und nicht durch eine Ergänzung zu lösen. Diese 
Antwort drückte sich in einem Bruch der Einheit auf verschiedenen Ebenen und Bereichen 
aus: Gegensatz zwischen dem Irdischen und dem Ewigen, zwischen dem Körper und dem 
Geist, zwischen dem Weiblichen und dem Männlichen, zwischen der eigenen Gruppe als 
Ausdehnung des Ichs und dem “Anderen”. Trotzdem führt dieser Bruch zu Leiden, 
Widerspruch und Gewalt. 
 

Der Mensch sehnt sich tief nach Einheit und Freiheit, oder nach Freiheit durch die 
Einheit, und in Momenten der Krise wie der im späten Mittelalter entspringen aus dem 
Inneren des Menschen die Zeichen, die eine verlorene Einheit wiederherstellen wollen. 

 
Diese Richtung und Tendenz des Menschen auf der Suche nach Einheit, hebt auch 

Tito de Casas (2014) in seiner Arbeit “Die Achsenzeit” in Bezug auf einen anderen Moment 
der Krise und großen Veränderungen zwischen dem 7. und 5. Jahrhundert vor unserer 
Zeitrechnung hervor. 
                                                           

 
  Siehe Geistesgestalt und Glaubensgewissheiten in: GARCÍA, F.A. (2012). Terminologie der Schule, 
Rahmen und Vokabular. Studien und Reflexionsparks Punta de Vacas. 
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Das grundlegende Thema und worin alle übereinstimmen (was Buddha, Lao Tse, 
Pythagoras, Platon und Zarathustra angeht) ist die Einheit (...) Dies ergibt sich aus 
verschiedenen Entdeckungen aus der Achsenzeit, die auf Einheit und Fortdauer als 
wesentliche Komponenten jeder Wirklichkeit Auswirkungen haben (S.2.). 
 

Wie sehen diese Zeichen aus der Tiefe des menschlichen Bewusstseins aus, die in jener 
Zeit wiederauftauchen? 
 

1.3.1. Die Suche nach dem Numinosen  

Das grundlegende Lebensprojekt des Menschen, welches ihn in der Geschichte angetrieben 
hat, ist die Rebellion gegen den Tod und die Suche nach einem transzendenten Sinn, der es 
ihm ermöglicht, Schmerz und Leiden zu überwinden. 
 

Die Kirche hatte ihr Ansehen vollkommen verloren und die religiöse Erfahrung war 
nur noch in veräußerlichten Dogmen, Glaubensgewissheiten und Riten zu finden. Das im 
Mittelalter vorherrschende christliche Bild von der Welt und vom Menschen allegorisierte die 
Welt und das Erdenleben als ein “Tal der Tränen”, dem der Mensch ausgesetzt war. Von 
Sünde gezeichnet, konnte er nur durch den Tod auf Erlösung hoffen, um wieder ins Paradies 
zurückzukehren. Puledda (2002) bemerkt: 

 
Für das christliche Mittelalter ist die Erde ein Ort der Schuld und des Leidens; ein Tal 
der Tränen, in dem die Menschheit der Sünde Adams unterworfen ist, ein Ort, von 
dem man nur fliehen wollte. Der Mensch an sich ist nichts und er kann nichts aus sich 
heraustun: seine weltlichen Wünsche sind nichts als Wahnsinn und Hochmut; sein 
Werk ist nichts als Staub. Der Mensch kann nur die Vergebung eines in seiner 
Vollkommenheit und Transzendenz unendlich weit entfernten Gottes anstreben, der 
seine Gnade aufgrund unergründlicher Beweggründe gewährt. (S. 18). 
 

Aus dieser Leere der menschlichen Seele, aus diesem schuldhaften Exil, tauchte das 
Bedürfnis auf, sich der Erfahrung des Heiligen, der Einheit mit dem Göttlichen anzunähern. 
Ein Merkmal der vielfältigen religiösen Orden und spirituellen Gruppen, von denen viele als 
ketzerisch betrachtet wurden und die sich mit großer Inbrunst entwickelten, war nicht nur 
eine Kritik an der Kirche, sondern die Suche nach dem Kontakt mit dem Heiligen ohne 
Mittelsmänner als einer persönlichen und inneren Erfahrung. Es war eine Zeit der 
mystischen Inbrunst. Aus der katholischen Kirche entstehen die Bettelorden der 
Franziskaner und der Dominikaner. Die weibliche Mystik findet ihre größten Vertreterinnen in 
den christlichen Gemeinden der Beginen. Andere, von der Kirche nicht gebilligte Gruppen 
waren die Katharer, die Albigenser, die Brüder und Schwestern des freien Geistes. Die 
Versuche und Wege unterschieden sich, sie legen alle den Nachdruck auf die Armut und das 
Klosterleben, asketische Praktiken, Stille, Barmherzigkeit, Hingabe, Pilgerreisen. Es tauchen 
verschiedenste Mystiken auf: die Mystik der Liebe, der Eucharistie, die spekulative Mystik, 
die negative Mystik, die Mystik der Leere. Aber ihnen allen gemeinsam war die Suche, die 
verlorene Einheit zwischen dem Menschen und dem Göttlichen wiederherzustellen, 
zwischen dem irdischen und dem Numinosen. 
 

Hören wir ein paar Stimmen der von Claudia Salé zitierten Beginen (2013), wie zum 
Beispiel die von Hadewijch von Brabant: 

 
Zwischen Gott und der glückseligen Seele, die sich mit Gott zu Gott machte, 

entsteht eine Freundschaftsbeziehung. Es entsteht ein vollkommenes Vertrauen; in 
diesem vollkommenen Vertrauen ein echter Frieden; im echten Frieden eine 
wahrhafte Freude; in der wahrhaften Freude eine göttliche Klarheit. (S.38) 
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Oder wie es Margareta Porete im selben Werk ausdrückt: “Diese Seele nimmt ihr Licht aus 
sich selbst in dem erhabenen Ort der Einheit wahr…” (S. 48) 
 

Auch M. De Brugger (1983) übersetzt die Werke Meister Eckharts, dort endet eine 
seiner Predigten mit folgendem Gebet: “Wir bitten drum unsern lieben Herrgott, er möge uns 
helfen aus einem Leben, das geteilt ist, in ein Leben, das eins geworden ist. Amen”. (S. 230) 

 
Sogar die Gnostiker und Katharer lehrten, man könne das Numinose nicht in einem 

Raum mit einem entfernten Gott oben im Himmel antreffen, sondern in der Innerlichkeit eines 
jeden Menschen. Im Buch Der Mythos der Göttin sagt Baring (1985): 

 
Wie die Gnostiker lehrten die Katharer, dass Christus das Bild des göttlichen 

Geistes ist, der in der menschlichen Seele wohnt, und dass die Menschen aus ihrem 
Schlaf der Unwissenheit zum Bewusstsein des Geistes hin aufwachen konnten. Sie 
konnten ihre eigene Seele aus ihrer Lethargie erwecken, so wie der Prinz in den 
Märchen Dornröschen und Aschenputtel aufweckte. Sie konnten sich dieser Arbeit 
des Selbstverständnisses vollkommen widmen, so wie sich ein Liebhaber seiner 
Geliebten widmet. Die zweite Geburt oder die Auferstehung der Seele war ein 
Prozess des Erwachens des Bewusstseins in seiner göttlichen Natur und des 
leitenden Geistes, der in ihm wohnt. (S. 720)  

 

1.3.2. Das Erkennen des Menschlichen 

Der Blick richtet sich mit Interesse auf die menschliche Landschaft und schafft eine 
Öffnung und Bereitschaft, sich an ihrer Vielfalt zu bereichern. Javier Tolcachier (2012) 
beschreibt in seiner Monographie “Der Humanismus als Ausdruck des Heiligen” den 
Untergang des Mittelalters und die Zeit bis ca. Mitte des 14. Jahrhunderts. Dort kann man die 
Wurzeln dessen erkennen, was später zur Renaissance wird und zur Entstehung des 
historischen Humanismus, der laut Silo folgende Merkmale hat: 

 
1. Die Reaktion gegen die Lebensweise und die Werte des Mittelalters. So begann 
eine starke Anerkennung anderer Kulturen, insbesondere der griechisch-römischen, 
auf dem Gebiet der Kunst, der Wissenschaft und der Philosophie.  
2. Der Vorschlag eines neuen Menschenbildes, in welchem dessen Persönlichkeit 
und dessen auf die Verwandlung ausgerichtete Handlung hervorgehoben werden.  
3. Eine neue Haltung gegenüber der Natur, die als Umgebung des Menschen 
akzeptiert und nicht mehr als eine von Verführungen und Strafen geplagte Unterwelt 
gefürchtet wird.  
 4. Das Interesse für die Erkundung und Erforschung der umgebenden Welt als eine 
Tendenz, nach natürlichen Erklärungen zu suchen, ohne sich auf das Übernatürliche 
zu berufen. (Silo spricht, S.191)  
 
An anderer Stelle weist er auf weitere Geschehnisse hin, die auf die Entstehung 

dieses Humanismus Einfluss hatten: 
Hier muss angemerkt werden, dass die Entstehung dieses Phänomens nicht bloß auf 
eine von innen kommende Veränderung der wirtschaftlichen, gesellschaftlichen und 
politischen Faktoren der abendländischen Gesellschaft zurückgeführt werden kann. 
Vielmehr wurde diese verändernden Einflüsse aus anderen Bereichen und 
Zivilisationen ausgesetzt. Der intensive Kontakt mit der jüdischen und islamischen 
Kultur sowie die Erweiterung des geographischen Horizonts bildeten Teil eines 
Zusammenhangs, der die Sorge um das spezifisch Menschliche und die 
Entdeckungen der menschlichen Dinge anspornte.  (Silo spricht, S. 219) 

Die menschliche, irdische Welt, ist nicht mehr weiter “eine gefallene Welt”, voller 
Versuchungen und Sünden und es entsteht eine Öffnung, durch die man die Erfahrungen 
und Beiträge anderer Kulturen, sowohl antiker als auch zeitgenössischer, anerkennen und 
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wertschätzen kann, was die Neugier und den Enthusiasmus antreibt, sie über die eigenen 
Grenzen hinaus kennenzulernen.  

 
Die Kunst spiegelt das Erwachen dieses Blicks auf das Menschliche wieder und die 

distanzierten und feierlichen Gestalten früherer Zeiten drücken jetzt in Bildern und 
Skulpturen menschliche Emotionen und Gefühle aus. Die Minnesänger singen von der 
irdischen Liebe. Neue gesellschaftliche Gruppen, wie Ritter und Künstler gewinnen immer 
mehr an Bedeutung, und aus der mystischen und spirituellen Atmosphäre stechen Mitgefühl 
und Barmherzigkeit als Wege zur Begegnung mit dem Anderen hervor. 

 
 Laut Jacques Le Goff (2006) “entsteht ein neues menschliches Ideal. Der gebildete 

und kultivierte Mensch, der seine Abstammung und seine Fähigkeiten in den Dienst von 
Unternehmungen stellt, die für das Wohlergehen der Gesamtheit bestimmt sind”. (S. 196) 

 
Bis zu diesem Moment wurden die Predigten und Reden auf Latein verfasst, in einer 

für die große Mehrheit der Bevölkerung nicht verständlichen Sprache. Diese Öffnung führte 
die Bettelorden dazu, sich mit den Menschen zu treffen und sich in deren Sprache an sie zu 
wenden. Es wurden zahlreiche Schulen gegründet, durch die eine weite Schicht der 
Bevölkerung Zugang zur Bildung bekam, so dass Schrift und Lektüre nicht weiter nur in den 
Händen des Klerus waren.  Das Interesse daran, die Welt kennenzulernen und zu 
entdecken, drückt sich in der Entstehung der ersten Universitäten und zahlreichen 
Entdeckungen und Erfindungen aus. Das Schaffen des mittelalterlichen Zivilrechts und 
zahlreicher Regeln und Verordnungen in den Städten, wie auch die neuen, egalitären 
Organisationsformen wie die Gemeinden, die Gilden oder Zünfte –hatten - im Unterschied zu 
den vertikalen Strukturen des Feudalismus - zum Ziel, ein friedliches Zusammenleben in der 
neuen Gesellschaftsordnung zu garantieren. 

 
Das Streben danach, die Welt über die als absolut etablierten Wahrheiten hinaus 

kennenzulernen und zu verstehen, drückte sich in der Entwicklung der scholastischen 
Methode aus, die von den Universitäten übernommen wurde, und im Nominalismus, der die 
Unendlichkeit des Universums und die nicht zentrale Position der Erde im Universum 
bestätigt. Gemeinsam mit intellektuellen Erörterungen wurde die experimentelle 
Beobachtung entwickelt. Man griff außerdem auf Quellen der griechisch-römischen Antike 
zurück und nahm begonnene Entwürfe wieder auf, die unvollendet blieben. Diesbezüglich 
schreibt Tolcachier (2014) in seinem Buch Die Geschichte menschlich machen:  

 
Wir können somit sehen, dass jede Generation, und somit auch jeder von uns, Teil 
dieses Entwurfs ist, der von antiken Bewusstseinsakten lanciert wurde. In diesem 
Sinne begreifen wir “Intuitiv” die Möglichkeit einer gewissen revolutionären Rückkehr, 
die man in der Geschichte beobachten kann, einer Suche nach vorherigen Modellen 
(wie zum Beispiel in der europäischen Renaissance oder der französischen 
Revolution). Dann wäre eine solche Rückkehr eine Weiterführung vorheriger Projekte 
die aus verschiedenen Gründen nicht abgeschlossen wurden. (S.43) 
 

1.3.3. Das Wiederaufleben des Weiblichen 

Das tiefliegende Vorbild3 des Weiblichen taucht mit Kraft sowohl in den gnostischen 
Gruppen auf, die das Bild von Sophia wiederherstellen, in der jüdischen Mystik durch die 
Schechina oder die Gemahlin von Jehova, in der besonderen/ eigentümlichen Anbetung der 
Jungfrau Maria in der christlichen Kirche und der höfischen Liebe der Minnesänger. 

 
Hier einige Zitate, die diese überraschende Wiederbelebung der Göttin aufzeigen 
Mircea Eliade (1992) schreibt: 

                                                           

3) 
  Siehe zu tiefen Vorbildern das Kapitel XVI in Die Erde menschlich machen. Silo. (2013).  
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Doch das neue Zeitalter ist auch gekennzeichnet durch eine besondere Verehrung 
der Jungfrau Maria, der Mutter Gottes, wodurch diese (wenn auch nicht de jure, so 
doch de facto) den Personen Dreieinigkeit gleichgestellt wird als echte regina coeli, 
als hilfreicher Stern, der sich für die Menschen einsetzt. Die Kathedralen, im 
Allgemeinen Unserer Lieben Frau gewidmet, die um 1150 in Nordfrankreich 
entstehen, sind das sichtbare Symbol der neuen Geistlichkeit (S. 213) 
 

Über Wiederbelebung der Sophia in der gnostischen Tradition schreiben Anne Baring und 
Jules Crashford (2005): 
 

Die gnostische Tradition, die in den ersten Jahrhunderten des Christentums geheim 
gehalten werden musste, taucht im 12. Jahrhundert wieder auf. Vier mächtige 
Bewegungen bilden sich im Mittelalter, hauptsächlich in Frankreich und Nordspanien, 
sie manifestieren sich als die Stimme der geheimen Kultur, die für so lange Zeit 
verloren gegangen war. Hier beziehen wir uns auf den Orden der Tempelritter, die 
Kirche der Katharer des Heiligen Geistes, die kabbalistisch jüdischen Lehren und die 
Alchemie. Vielleicht sollte man eine fünfte Bewegung hinzufügen, denn der Einfluss 
von Sufi-Dichtern und -Gelehrten war in Spanien und in Südfrankreich ein mächtiger 
Katalysator für die Wiederbelebung der gnostischen Tradition (...) Das weibliche 
Prinzip wurde durch diese Bewegungen wieder zum zentralen Punkt des 
Bewusstseins, diese Bewegungen die eigenartig miteinander und mit der großen 
Volksbewegung der Anbetung der schwarzen Jungfrau verbunden waren (...) Hier 
wurde nicht die Gestalt der Göttin an sich, sondern die Sophia oder die Sapentia als 
ein Bild der Weisheit hervorgehoben, auf das die Seele auf ihrer Reise zur eigenen 
Quelle abzielt. (S. 720)   
 

Was die Schechina in der jüdischen Kabbala angeht, beobachtet Raphael Patai (1991): 
 

Man kann jedoch davon ausgehen, dass sie in jener Zeit an Kraft gewonnen hat und 
nach und nach unabhängiger wurde, denn im Laufe des 13. Jahrhunderts, als die 
Kabbala das Judentum neu belebte, tauchte sie wie eine unterschiedliche weibliche 
Gottheit auf, die ihren eigenen Willen und ihre eigenen Wünsche besaß und die 
unabhängig vom traditionellen männlichen etwas herabgesetzten Gott agierte, diesen 
oft herausforderte und sich ihm gelegentlich widersetze. Sie spielte bei den 
Angelegenheiten seiner Kinder, dem Volke Israel, eine bedeutendere Rolle als Er. (S. 
32) 
 

 Patai weist auch auf das überraschende dieser Tatsache hin: 
 

Das über mehr als eineinhalb Jahrtausende latente Vorhandensein weiblicher 
Elemente in dem jüdischen Gotteskonzept ist ein bemerkenswertes psychologisches 
Phänomen. Ungefähr von 400 v.Chr. bis 1100 v. Chr. war der Gott des Judentums 
eine väterliche, einsame und eminente Gestalt... (S.111) 
 
Sollten Matrone (und Maria) in letzter Instanz auf Inanna zurückzuführen sein oder 
nicht, so zeigt ihr Wiedererscheinen in sehr veränderten neuen religiösen Bereichen, 
dass sie im mittelalterlichen aschkenasischen oder sephardischen Judentum einem 
psychologischen Bedürfnis entsprochen hat, ebenso wie sie das im 3. Jahrtausend v. 
Chr. In Sumer tat. Wie kann man dieses psychologische Bedürfnis greifbar machen? 
(S.153) 
 

Das weibliche Vorbild, sowohl das von Sophia als auch das der Schechina als Gemahlinnen 
Jehovas, besitzt die Eigenschaft der Weisheit. Sie ist nah und beschützend, außerdem erfüllt 
sie die Rolle der Vermittlerin zwischen dem Göttlichen und dem Menschlichen, sie stellt sich 
sogar Jehova entgegen, um sich für die Menschen einzusetzen. 
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Die Minnesänger, die von der Verehrung der Frauen sangen, boten den Männern, 

laut Anne Baring und Jules Crashford (2005), ein neues Selbstbild, das weich, höflich und 
gebildet und nicht ausschließlich mit bewaffneten Eroberungen und Heldentaten beschäftigt 
war. 

 
In einer Zeit der Krisen, in der etwas Neues verfügbar ist, tauchen Zeichen aus der 

Tiefe des menschlichen Bewusstseins auf, die versuchen, ein auf einer dualistischen 
gegensätzlichen Strukturierung der äußeren und inneren Landschaft basierendes 
Spannungssystem zu integrieren und zu übertragen. Dieses System führt zu einer 
kämpferischen, konfrontierenden und beherrschenden Haltung, und hinterlässt seine Spuren 
der Gewalt und des Leidens und führt zu einer Suche nach der befreienden Einheit. Die 
zweigeteilte Sicht von Himmel und Erde mit ihrer Herabsetzung des irdischen und des 
menschlichen sucht nach einer Lösung und nach Integration in der Erfahrung der 
Vereinigung mit dem Göttlichen und dem Erkennen des Heiligen in den Menschen, der Natur 
und in allem Lebendigen. Der Blick richtet sich auf den Menschen, erkennt ihn in seiner 
Vielfalt und macht sich bereit, sich in ihr zu bereichern. Die Gegensätzlichkeit zwischen 
Mann und Frau und die Abwertung des Weiblichen sucht man durch die Idealisierung der 
Liebe zur Frau und der Verehrung der Jungfrau als Inspirationsquelle zu überwinden. 

 
Das Bewusstsein macht Fortschritte, öffnet seinen Horizont, wird reicher... Aber das 

Spannungssystem dieser dualistisch-gegensätzlichen Geistesgestalt wird nicht aufgelöst. 
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KAPITEL II 

MEISTER ECKHART 

 

2.1. Der Kontext der Predigten von Eckhart 

 

Eckhart (1260-1328), geboren in Hochheim, Thüringen war ein deutscher Theologe und 

Mystiker des Dominikanerordens. Über sein Leben ist wenig bekannt. Er trat sehr jung dem 

Dominikanerorden bei. Er studierte Theologie in Köln und wurde von 1292 bis 1293 in die 

Universität nach Paris gesandt. 1303 ernannte man ihn zum Provinzial der Ordensprovinz 

Sachsen und 1307 auch zum Generalvikar der Dominikanerprovinz Böhmen. In zwei 

Zeiträumen war er Dozent als Professor für Theologie an der Universität in Paris, einmal von 

1300 bis 1303 und später von 1311 bis 1314. Laut Beuchot (1998, Seite 7) ging Eckhart 

danach nach Straßburg, wo er als Prediger berühmt wurde und schließlich nach Köln, um 

dort zu lehren. Als Theologe war er Anhänger der Scholastik seiner Zeit und wurde vom 

Heiligen Augustinus, Thomas von Aquin, Albertus Magnus, wie auch von einigen 

“heidnischen Philosophen” wie Aristoteles, Dionysius Aeropagita, Avicenna und Averroes 

inspiriert. Die Entwicklung seiner Theologie ist im Wesentlichen in seinen lateinischen 

Werken enthalten. 

 

1326 erklärte eine Kommission, die sich dem Studium und der Überprüfung seiner 

Theologie widmete, 49 seiner Sätze aus seinem Buch Liber Benedictus seien verdächtig. 

Nach der Verteidigung, die Eckhart selbst vorbrachte, wurden die Beschuldigungen auf 59 

Aussagen erweitert, wobei nun auch seine deutschen Predigten betroffen waren. 1327 legte 

er ein öffentliches Glaubensbekenntnis ab und wandte sich gleichzeitig an den Papst. Papst 

Johannes der XXII. antwortete 1329 in der Bulle In agro dominico, als Eckhart bereits 

verstorben war. In dieser Bulle verurteilt er 17 seiner Sätze als ketzerisch und neun als 

verdächtig. 

 

Das Interesse dieser vorliegenden Arbeit liegt in Eckhart dem Mystiker und nicht dem 

Theologen. Seine Mystik hat er in den deutschen Sermones, Predigten und Traktaten 

dargelegt.  
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Eckhart war damit beauftragt Novizen auszubilden, aber vor allem war er spiritueller 

Berater zahlreicher dominikanischer Frauenklöster. Ilse Brugger (1983) berichtet, dass es 

ihm oblag, 47 Konvente und mehrere Frauenklöster zu beaufsichtigen”. (Seite 12). 

 

Laut De Libera (1999) war er auch damit betraut, “die Frauen, Nonnen oder Beginen, 

auf die Wege der 'wahrhaften Lehre' zu führen." 

 

Die wachsende Bewegung der Beginen, christlichen Frauen, aber Laiinnen, die somit 

dem Gesetz des Gehorsams nicht Folge leisten mussten, machte der kirchlichen Hierarchie 

Sorgen. Diese Frauen waren in der Bevölkerung aufgrund ihrer humanitären Aktivitäten sehr 

beliebt, sie pflegten Kranke und ältere Menschen. Um sie regeln und kontrollieren zu 

können, entschied die katholische Kirche, sie der Aufsicht des Dominikanerordens zu 

unterstellen.4 Alain de Libera (1999) berichtet:  

Die Verfolgung der Beginen, sowohl in Straßburg als auch in Köln, rahmt die 

gesamten Predigten von Eckhart ein. Er hatte den Auftrag, sich um 75 

dominikanische Moniales des Dritten Ordens des Elsass und der Schweiz sowie um 

ungefähr 85 Beginenhöfe in Strasbourg zu kümmern, in denen ca. 1000 Frauen 

versammelt waren.  (Seite 11). 

 

Er spielte eine unterstützende und schützende Rolle für die Beginen und war ihnen 

gegenüber offen. Ihre Erfahrungen und die Werke ihrer bemerkenswertesten Vertreterinnen 

haben ihn inspiriert und bereichert. Das Gedicht Das Senfkorn, welches Eckhart 

zugesprochen wird, wird von Amador Vega (2011) mit der rheinischen Mystik der Beginen in 

Verbindung gebracht: 

 

Das Gedicht scheint aber auch dazu bestimmt, einen Wandel durch die Gelassenheit 

(gelâzenheit) herbeizuführen – ein Ausdruck, der bereits eine lange rheinische 

Tradition hatte und auf Hadewijch von Antwerpen zurückgeht (13. Jahrhundert) – als 

höchstem Grad geistiger Armut, deren Vorbild das Bild des nackten Gottes ist, 

welches das Gedicht und die deutschen Schriften (von Eckhart) in einer obsessiven 

Form ankündigen. (Seite 22-23) 

 

 Alain de Libera (1999) stellt auch eine Verbindung zwischen Eckhart und Marguerite Poréte 

her: 

Das Thema des Ent-Werdens, einer Rückkehr der Seele zu Gott, welche über den 

Schöpfungsstrom hinausgeht, stellt eine Konstante in den Predigten von Eckhart dar, 

                                                           
4
Zu den Frauengemeinschaften christlicher Laiinnen, bekannt als Beginen, die sich im 13. Und 14. 

Jahrhundert in Europa ausbreiteten, siehe auch folgende Monographien: Die weibliche Mystik im 
Rheinland und Flamen (SALÉ, C. (2013) Studien und Reflexionsparks La Belle Idée) und Mechtild von 
Magdeburg, Das fließende Licht der Gottheit (FALCHI M.E. (2014). Studien und Reflexionsparks Casa 
Giorgi). 
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aber dieses Thema ist bei Marguerite bereits sehr gegenwärtig und wird in ähnlichen 

Begriffen ausgedrückt. (S. 18). 

 

In der weiblichen Mystik der Konvente und Klöster dieser Zeit der überschäumenden 

Spiritualität gab es reichlich außergewöhnliche visionäre und/oder ekstatische Erfahrungen. 

Es wurde nach einer Bekehrungs-Erfahrung gesucht, indem man den Körper mittels Fasten, 

Schlafentzug und körperlichen Verletzungen an seine Grenzen brachte. Es sind viele Fälle 

bekannt, in denen ein Eingreifen der Oberin von Nöten war, um solche Bußen zu stoppen 

und Nonnen, die kurz vor dem Verhungern standen, zur Nahrungsaufnahme zu zwingen. Da 

die Ernährung an sich damals sehr mangelhaft war, besonders im Winter, kam es sowieso 

schon zu Mangelerscheinungen und körperlichen Beeinträchtigungen. Aufgrund der 

mangelnden medizinischen Entwicklung kam es auch oft vor, dass die durch Selbstfolterung 

und Selbstgeißelung herbeigeführten Infektionen zu halluzinatorischen Fieberzuständen 

führten. In seinem Buch Die visionäre Erfahrung sagt White (1979): 

 

Das Fasten wurde praktisch in allen kulturellen Traditionen praktiziert, unter anderem 

auch, um Visionen hervorzurufen. 

 

Diese psychologische Wirkung des Fastens wurde in einer Langzeitstudie von Keys, 

mit dem Titel: The Biology of Human Starvation (Die Biologie des Menschlichen 

Hungerns). Dort gibt es eine sehr gut ausgearbeitete Beschreibung darüber, was 

passiert, wenn man lange Zeit keine Nahrung zu sich nimmt und unter anderem trifft 

man auf visionäre Erfahrungen... und man kann sehen, dass Zeiten wie das 

Mittelalter viel reicher an Visionen waren als unsere Zeiten. Der Grund dafür ist 

einfach, wir sind voller Vitamine und die Bewohner der damaligen Zeit nicht. Vor 

allem brachte jeder Winter im Mittelalter eine Zeit extremen Vitaminmangels mit 

sich... Nebst dieser langen Zeit des unfreiwilligen Fastens gab es noch die vierzig 

Tage dauernde Fastenzeit, in denen man Fasten musste und das freiwillige wurde 

vom unfreiwilligen Fasten abgelöst; So war der Geist dann in der Osterzeit 

vollkommen bereit, jede Art von Visionen zu sehen. 

 

Neben anderen Methoden, den Geist in eine andere Welt zu bringen, gab es den 

Schlafentzug. 

 

Auch das Kasteien, d.h. selbst auferlegte Strafen, war im Mittelalter wahrscheinlich 

eine sehr effektive Art, Visionen herbeizuführen. Die Selbstgeißelung (....) setzte eine 

große Menge an Adrenalin und Histaminen frei, die beide eine sehr eigenartige 

Wirkung auf den Geist haben. Im Mittelalter kannte man keine Seife und keine 

antiseptischen Mittel und jede Wunde, die sich entzünden konnte, tat dies, und die 

Stress-Proteine  gingen ins Blut über. Wir wissen auch, dass diese Dinge einen sehr 

interessanten und eigenartigen psychologischen Effekt haben. (Seite 67-68) 

 

In diesen höchst veränderten Bewusstseinszuständen, in denen man den Körper an  seine 

Grenzen gebracht und somit sein Alarm- und Verteidigungssystem in Gang gesetzt und 
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dabei das ganze energetische Potential mobilisiert hatte, tauchten manchmal als 

Übersetzung dieser Impulse Vorstellungen auf5, die eine große Bedeutung und Wirkung 

hatten. Diese Vorstellungen wurden durch die Prägungslandschaft6 der jeweiligen Person mit 

ihren Glaubensgewissheiten, Bestrebungen und ihrem zuvor im Laufe ihres religiösen 

Lebens aufgeladenen Sinn und Zweck inspiriert. 

 

Da die Umkehrbarkeitsmechanismen blockiert, das Raum-Zeit Aufmerksamkeitsfeld 

reduziert und die Koenästhesie durch die Veränderung des Bewusstseinszustands erweitert 

waren, tauchten diese Vorstellungen so auf, als würden sie aus dem Wahrnehmungsraum 

und nicht aus dem Vorstellungsraum stammen. So wurden sie von der Person als eine 

unbestreitbare Wahrheit, eine Vision oder eine wahrhaftige Offenbarung erfahren. 

 

Diese Vorstellungen hatten einen übertragenden Charakter, und führten zu tiefen 

Entspannungen, zu einer Übertragung von Klimata und einer Integration von Inhalten und 

veränderten so das Bildersystem der Person und somit ihr Verhalten in der Welt. Manchmal 

waren diese Darstellungen in der Lage, dem eigenen Leben einen dauerhaften Sinn und 

eine Richtung zu geben.7 

 

Es hatten jedoch nicht alle Menschen Zugang zu dieser Art von Erfahrungen. Es 

konnten auch grauenhafte und quälende Vorstellungen auftauchen und zu großem 

Unbehagen und Bestürzung führen. 

 

Auch wenn diese “Visionen” im besten aller Fälle erfüllend und bedeutungsvoll waren, 

so konnte man sie doch nicht wiederholen, sie waren zufällig und wurden als von der 

göttlichen Gnade abhängig gesehen. Bei einigen Menschen führte der Wunsch, diese 

Erfahrung erneut zu erleben, dazu, die Praktiken zu übertreiben, wobei sie diese Erlebnisse 

zu erzwingen versuchten. Bei anderen Gelegenheiten wurde die Unmöglichkeit, sie wieder 

zu erleben, als ein Entfernen oder Verlassen werden von Gott empfunden und führte zu 

großer Verzweiflung. Natürlich fehlte es auch nicht an jenen, die versuchten, anderen die 

“enthüllte Wahrheit” aufzuzwingen. 

 

In den Konventen und Nonnenklöstern war es auch üblich, den Zugang zu 

Erfahrungen der Einheit mit dem Heiligen zu nutzen, um Energie abzuzweigen und das 

                                                           
5
Siehe Übersetzung von Impulsen in “Terminologie der Schule, Rahmen und Vokabular”. GARCÍA, F.A. (2012). 

Studien- und Reflexionsparks Punta de Vacas. S.104. 

6
Siehe Verhalten. Prägungslandschaft in “Notizen zur Psychologie”. Silo. pp.168-170. Edition Pangea, Zürich, 

2017. 

7
Siehe Das Vorstellungssystem bei veränderten Bewusstseinszuständen in “Notizen zur Psychologie”. Silo. 

pp.338-340. Edition Pangea, Zürich, 2017. 
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emotionale Zentrum zu überladen, wobei man sich dabei auf Vorstellungen der katholischen 

Bilderwelt stützte. Hierzu gehörten die zu Übertragungen gehörige Erzählung der Passion 

Christi (Leiden-Tod-Auferstehung) oder die Eucharestie oder Heilige Kommunion, wobei man 

versuchte, die Bilder zu verinnerlichen, um sie zu “erleben." 

 

Eckhart distanziert sich von diesen Praktiken sowie von der Liebes- oder 

Hochzeitsmystik, welche die mystische Vereinigung mit Christus sucht. In letzterem Fall, 

ebenso wie in allen vorherigen Fällen, arbeitete man im inbrünstigen Wunsch der 

Vereinigung mit Christus damit, das sexuelle Zentrum zu blockieren, um die Überladung 

dieses Zentrums zur Emotion hin zu leiten. Dabei wurden Erfahrungen der Ekstase und 

Verzückung mit einer besonderen sinnlichen Färbung erzeugt. 

 

Eckhart weist diese Vorgehensweisen und die Suche nach Visionen, Verzückung oder 

ekstatischen Erfahrungen zurück und schlägt einen eher graduellen Weg zur Vergöttlichung 

des Menschen vor, der eine Möglichkeit und eine Wahl für jeden Menschen darstellt. 

Ancelet-Hustache (1963) sagt diesbezüglich: “Er wollte diese allzu sehr nach 

gefühlsmäßigem Trost, Visionen, Ekstasen und außergewöhnlicher Gnade eifernden 

Nonnen vom einzig Nötigen überzeugen: der spirituellen Geburt Christi in uns”. (Seite 135) 

Otto Langer (1987) unterstreicht das mangelnde Interesse Eckharts für die Passion Christi: 

 

Es wird allgemein vom mangelnden Interesse Eckharts an der Passion Christi 

gesprochen. Das Leiden und Sterben Jesu spielen in den Predigten Eckharts kaum 

eine Rolle im Gegensatz zur Passionsmystik der Nonnen. (…) Sie bleiben am Bild 

der Menschlichkeit Jesu, an der Lust an seinem Leiden, verhaftet. Nach K. Ruth, 

weiß Eckhart um die “Unvereinbarkeit des Haftens am irdischen Bilde des Erlösers 

mit der ´wahren Gottesschau´”. (S. 239-240) 

 

Das war der Kontext der Predigten und Sermones von Meister Eckhart. Seine 

Zuhörer waren in den meisten Fällen die Dominikanernonnen in den von ihm besuchten 

Konventen und Klöstern und die Beginen der verschiedenen Beginenhöfe, sowie 

gewöhnliche Männer und Frauen. 

 

Es waren wirre und schwierige Zeiten und die in Riten, Zeremonien und äußeren 

Geboten veräußerlichte Religion schenkte den gewöhnlichen Männern und Frauen keinen 

Trost und keine Hoffnung. Im Gegenteil, mit ihrer Hochschätzung des Leidens, ihrer 

Schuldzuweisung an die Sünder und ihrer drohenden Hölle verstärkte sie die Gefühle der 

Hilflosigkeit, Angst und Resignation, Laut Puledda (2002): 
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Für das christliche Mittelalter war die Erde ein Ort der Schuld und des Leidens, ein 

Tal der Tränen, in das die Menschheit durch die Sünde Adams geschleudert wurde, 

ein Ort, von dem man nur flüchten wollte. Der Mensch an sich war nichts und konnte 

nichts aus eigener Kraft tun: seine weltlichen Wünsche waren nur wahnsinnig und 

hochmütig; seine Werke waren nichts als Staub. Der Mensch konnte nur um die 

Vergebung eines durch seine Vollkommenheit und Transzendenz unendlich weit 

entfernten Gottes bitten, der seine Gnade aufgrund von unergründlichen Absichten 

gewährte. (Seite 18) 

 

Eine Welt lag im Sterben und das Echo der Ängste, der gegenseitigen Anschuldigungen und 

Verurteilungen sowie der Gewalt hallte vielfach wieder. Aber es gab bereits Zeichen für eine 

neue, in Entstehung befindliche Welt. Eckhart war in der Lage sich zu öffnen und Gewinn 

aus den verschiedensten Einflüssen zu ziehen, indem er diese Zeichen einer in Entstehung 

begriffenen Welt aufnahm; er versuchte immer wieder, einen Weg zur Verinnerlichung des 

Menschen zu vermitteln und den Kontakt mit den göttlich-unbegreiflichen Räumen im 

Inneren des Menschen in einen Horizont der Hoffnung und der Seligkeit zu übersetzen. 

 

Eckhart sprach unermüdlich zu den gewöhnlichen Menschen, den Novizen, den 

Nonnen und den Beginen vom göttlichen Funken, der in jedem Menschen wohnt, von der 

unendlichen Liebe Gottes für alle und von der Möglichkeit, im Hier und Jetzt ein erfülltes 

Leben als Kinder Gottes zu leben. 
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2.2. Der von Eckhart vorgeschlagene Weg  
 

2.2.1. Die Richtung zum Inneren 
 
Die Schlüsselwörter für den von Eckhart vorgeschlagenen Weg sind Abgeschiedenheit und 

der Begriff Gelassenheit, den Amador Vega mit abandono und Monica Cavallé mit serenidad 

übersetzt. 

 

Monica Cavallé (2008) sagt zum Begriff Gelassenheit folgendes: 

Abgeschiedenheit, Gelassenheit der Seele gegenüber den Dingen, die Offenheit für 

das Geheimnis, das Sein sein lassen, all diese Ausdrücke führen uns zu der 

Bedeutung des Begriffs Gelassenheit. (S. 504) 

 

Josef Quint versucht auch eine Erklärung des von Eckhart verwendeten Begriffs 

Abgeschiedenheit:  

... es ist offensichtlich, dass Abgeschiedenheit nicht nur einen negativen Aspekt im 

Sinne von Loslassen, Trennung, Entblößung des Geschöpfs und des eigenen Ich 

sowie des Selbst hat, sondern auch eine positive Nuance, die sich unausgesprochen 

aus der Richtung und Ausrichtung auf Gott ergibt, wobei so die grundlegende 

Voraussetzung für die Unio Mystica geschaffen wird. Es ist ebenso offensichtlich, 

dass die Abgeschiedenheit für Eckhart (...) eine Loslösung vom höchsten Verständnis 

und dessen Kenntnis hinsichtlich Zeit und Raum umfasst, dem “Hier” und “Jetzt” 

sowie aller zufälligen Ereignisse wie auch deren Richtung hin zu dem einzigen Eins 

mit der Gottheit. Siebeinhaltet aber auch das ethisch-mystische Verhalten des 

Loslassens und der Bewegungslosigkeit gegenüber allen Geschöpfen (Seite 142) 

Eckhart schlägt vor den Blick auf die eigene Innerlichkeit zu richten und sich in sie zu 

vertiefen, sie durch Entsagung und Abgeschiedenheit von jeder Spannung, von jedem 

Festhalten und von allen Träumereien zu befreien, um sich heiter und still im göttlichen 

Funken der Tiefe der Seele einzufinden und von dort aus in der Welt zu handeln und zur 

Einheit mit der Gottheit fortzuschreiten. Das ist der Weg der Vergöttlichung 

 

2.2.2. Wie kann man diesen Weg beschreiten? 
 

Um den Weg zur Vergöttlichung zu beschreiten, braucht es eine innere Bereitschaft 

und Demut. Aber vor allem braucht es ein klares Vorhaben in diese Richtung, das immer 

mehr Raum in der eigenen Innerlichkeit einnimmt, bis man in ihm lebt. In der Übersetzung 

von Ilse M. Brugger (1983) der Werke von Eckhart steht: “Strenge dich an damit Gott sich 

groß für dich macht, damit all deine Mühen und all dein Eifer sich in deinem Tun und in 

deinem Nicht-Tun auf Ihn richten” (S.67) 
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Aber auch für jene, die kein großes Bedürfnis spüren oder es nicht schaffen, die 

Gegenwart Gottes zu spüren, findet Eckhart Worte der Ermutigung: “... und du möchtest 

gottergeben und inbrünstig sein und du glaubst, eben weil du nicht gottergeben bist und 

inbrünstig fühlst, hast du Gott nicht (und) das tut dir leid, aber genau das ist in diesem 

Moment (deine) Gottergebenheit und deine Inbrunst.” (Seite 175) 

 

Selbst in jenen, die diesen Wunsch nicht spüren, sieht Eckhart die Möglichkeit einer 

spirituellen Entwicklung und legt ihnen nahe, damit zu beginnen, um die Sehnsucht nach 

dem Wunsch zu bitten, in der Gegenwart des unbegreiflich-göttlichen zu leben, und er 

predigt zu ihnen: 

Manche sagen sie hätten nichts dergleichen: ihnen sage ich das tut mir leid, aber ist 

es das was du willst? (...) Nein... Dann tut es mir noch mehr leid. Wenn man es nicht 

haben kann, dann wird man zumindest umhüllt von dem Wunsch es zu besitzen. 

Wenn jemand den Wunsch nicht hat, dann möge er sich danach sehnen den Wunsch 

zu haben (...) Möge Gott uns helfen, damit wir uns wünschen, ER möge in uns 

geboren werden. Amen (Seite 314) 

 

Jenen, die fieberhaft wünschen, die Gegenwart Gottes zu spüren und sich quälen, 

weil sie diese nicht spüren können, erklärt er, dass wenn der Wunsch und die Sehnsucht 

nach Gott vorhanden sind, dann weil Er schon gegenwärtig ist. Diese Sehnsucht ist ein 

Hinweis für seine Gegenwart. Wenn ich Gott suche, dann weil in meinem Inneren seine 

Gegenwart bereits wirkt, sonst würde ich sie nicht suchen, dann würde ich ihn nicht 

vermissen. In der von Quint (1979) gemachten Sammlung finden wir folgende Worte von 

Eckhart: 

 

Vielmehr, was du kräftig und mit ganzem Willen willst, das hast du, und Gott und alle 
Kreaturen können dir das nicht wegnehmen, wenn anders der Wille ein Ganzen und 
ein recht göttlicher Wille und auf die Gegenwart gerichtet ist. Nicht also: “Ich möchte 
nächstens”, das wäre doch erst zukünftig, sondern: “Ich will, dass es jetzt so sei!” Hör 
zu: Wäre etwas tausend Meilen weit weg, will ich es haben, so habe ich´s eigentlicher 
als das, was ich in meinem Schoss habe und nicht haben will. (S. 65) 
 

Eckhart hebt den Akt der Suche nach Gott und die Hoffnung oder Sehnsucht als 

Hinweis für die Gegenwart des göttlichen Funkens in der Seele hervor, den man weiter 

verinnerlichen kann, indem die Aufmerksamkeit auf die eigene Innerlichkeit gerichtet und 

Stille geschaffen wird, in einem einen Zustand der Gelassenheit und Abgeschiedenheit. 

 

Das Wort liegt in der Seele verborgen, so dass man es nicht weiß noch hört, dafern 

ihm nicht in der Tiefe Gehör verschafft wird; vorher wird es nicht gehört; vielmehr 

müssen alle Stimmen und alle Laute hinweg, und es muss eine lautere Stille da sein, 

ein Stillschweigen. (S. 237)  
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Es macht einen Unterschied, einerseits Gott zu suchen und zu glauben, man würde ihn nicht 
finden oder er verstecke sich vor einem, oder diese Sehnsucht zu spüren und an seiner 
Abwesenheit zu verzweifeln, oder andererseits diese Suche zu erkennen, in dieser 
Sehnsucht oder Hoffnung den göttlichen Funken in der Seele als Zeichen der Gegenwart 
des Heiligen im eigenen Inneren zu erkennen. Wenn ich auf diese Registrierung in meinem 
Inneren achte, dann gewinnt sie an Raum, Ladung und Tiefe. In der von Quint gemachten 
Sammlung heißt es ferner: Was oben war, verwandelte sich in etwas Inneres, Du sollst in 
dein Inneres gehen (und das) für dich selbst, in dir selbst, damit ER in dir wohne” (Seite 220) 
 

Bei dieser Verinnerlichung, sagt man sich von aller Angst, aller Entmutigung, jeder 

Zwanghaftigkeit los, um Ruhe zu schaffen, man “gibt ihm Raum”, dem Heiligen, in vollem 

Vertrauen, Glauben und in der Gewissheit, dass man so, wie man Gott sucht, auch von ihm 

gesucht wird, so wie man sich nach der Begegnung mit ihm sehnt, so ist es auch was Gott 

am meisten will. Diese stille und vertrauensvolle Suche ermöglicht es, hoch emporzufliegen 

und sich zu verändern. 

 

Und was zuvor du suchtest, dass sucht nun dich; wem zuvor du nachjagtest, das jagt 

nun dir nach; und was zuvor du fliehen mochtest, das flieht nun dich. Darum: wer 

Gott eng anhaftet, dem haftet alles an, was göttlich ist, und den flieht alles, was Gott 

ungleich und fremd ist. (S. 58) 

Der Sinn und Zweck als Richtung und Bereitschaft zur Gottheit wird aufgeladen, 

vertieft und im täglichen Leben genährt, wenn man lernt in die Welt zu gehen, wenn man die 

gewöhnlichen Aktivitäten und Aufgaben mit der gleichen inneren Bereitschaft macht, mit der 

der man in die Messe oder in seine Zelle geht. 

 

Der Mensch soll Gott in allen Dingen ergreifen und soll sein Gemüt daran gewöhnen, 

Gott allzeit gegenwärtig zu haben im Gemüt und im Streben und in der Liebe. Achte 

darauf, wie du deinem Gott zugekehrt bist, wenn du in der Kirche bist oder in der 

Zelle: diese selbe Gestimmtheit behalte und trage sie unter die Menge und in die 

Unruhe und in die Ungleichheit. (S. 59) 

Eckhart legt nahe, diese Bereitschaft und diesen geistigen Akt zu beobachten und nicht 

irgendwie in die Welt zu gehen und dem Auf und Ab der äußeren Welt unterworfen zu sein. 

Man soll sich vorher vergewissern, fest im Sinn und Zweck verankert zu sein, indem das 

Herz und der Geist in diese Richtung vereint werden. Ilse M. Brugger zitiert: 

 

…wenn ein Neuling eine Aufgabe gemeinsam mit anderen Menschen erfüllen muss, 
dann muss er sich stark Gottes gewiss sein, ihn fest im Herzen tragen und mit Ihm all 
seine Bestrebungen und Gedanken, seinen Willen und seine Kräfte so vereinen, dass 
in diesem Menschen kein anderes Bild einer anderen Sache entstehen kann. (S. 71) 
 

Aber dieses in Gegenwart Gottes in die Welt gehen bedeutet nicht, kontinuierlich an ihn zu 

denken oder zu beten, während man seine alltäglichen Dinge verrichtet. Es handelt sich hier 

um einen inneren Zustand der Gelassenheit und Distanz zu dem, was geschieht, eine 
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abgeschiedene Stille, eine innere Registrierung der Verbundenheit mit dem Heiligen. Dese 

Art in-der Welt-zu-sein, ausgehend von einer inneren Platzierung der Abgeschiedenheit, 

verankert in der Registrierung der Gegenwart, verändert die Art, die Welt und die anderen zu 

sehen, da man in ihnen die Zeichen des Heiligen erkennt. 

 

Dieses wahrhafte Haben Gottes liegt am Gemüt und an einem innigen, geistigen 

Sich-Hinwenden und Streben zu Gott, nicht (dagegen) an einem beständigen, 

gleichmäßigen Daran denken; denn das wäre der Natur unmöglich zu erstreben und 

sehr schwer und zudem nicht das Allerbeste. Der Mensch soll sich nicht genügen 

lassen an einem gedachten Gott; denn wenn der Gedanke vergeht, dann vergeht 

auch der Gott. Man soll vielmehr einen wesenhaften Gott haben, der weit erhaben ist 

über die Gedanken des Menschen und aller Kreatur. Der Gott vergeht nicht, der 

Mensch wende sich denn mit Willen von ihm ab. 

Wer Gott so, (d.h.) im Sein, hat, der nimmt Gott göttlich, und dem leuchtet er in allen 

Dingen; denn alle Dinge schmecken ihm nach Gott und Gottes Bild wird ihm aus allen 

Dingen sichtbar. (S. 60) 

 

Loslassen bedeutet die Angst abzulehnen, das Schuldgefühl, die Entmutigung und innerlich 

frei zu bleiben. Es erklärt die Zurückweisung jener Haltungen, die in den katholischen 

Zeremonien und Ritualen so verbreitet waren. 

 

Der Mensch darf Gott nicht fürchten, wer Gott fürchtet flieht vor Ihm. Diese Furcht ist 

eine schädliche Furcht. (S.249) 

Es gibt zweierlei Reue: die eine ist zeitlich oder sinnlich, die andere ist göttlich und 

übernatürlich. Die zeitliche zieht sich immerfort hinab in größeres Leid und versetzt 

den Menschen in Jammer, als ob er gleich jetzt verzweifeln müsse, und dabei beharrt 

die Reue im Leid und kommt nicht weiter; daraus wird nichts. (S. 73) 

Zu Beginn braucht man eine klare Bereitschaft und Absicht in diese Richtung. Aber dann, 

wenn diese Richtung und diese innere Platzierung einmal als eine koenästhetische 

Erinnerung im Gedächtnis gespeichert ist, wirkt sie mitgegenwärtig, dann ist sie als eine 

Form in- der-Welt-zu-sein verinnerlicht, so wie das mit allem geschieht, was man lernt. Zu 

Beginn braucht man für alles was man lernt, sei es nun eine neue Sprache, oder schreiben 

oder ein Auto zu fahren, viel Aufmerksamkeit und Anstrengung, aber später ist es 

verinnerlicht. 

 

In dem Maße, in dem der Sinn und Zweck in einem selbst wahr wird und Raum 

gewinnt, in dem Maße wird die Abgeschiedenheit und Gelassenheit vertieft. Die Tagträume 

und Zwanghaftigkeiten verlieren an Ladung und man gewinnt eine Distanz zu ihnen. Es ist 

nicht mehr weiter ein Tagtraum, den man in Zukunft erreichen will, als Ausgleich für die 

aktuelle Situation. Gott ist ein Gott der Gegenwart. Er ist immer da, sogar in der Dunkelheit. 



39 

Es reicht den inneren Blick auf Ihn in abgeschiedener Stille zu richten. Im gleichen Werk von 

Quint: 

 

So auch soll der Mensch von göttlicher Gegenwart durchdrungen und mit der Form 

seines geliebten Gottes durchformt und in ihm wesentlich sein, so dass ihm sein 

Gegenwärtig sein ohne alle Anstrengung leuchte, dass er überdies in allen Dingen 

Bedingungslosigkeit gewinne und gegenüber den Dingen völlig frei bleibe. Dazu 

gehört zu Beginn notwendig Überlegung und ein aufmerksames Einprägen wie beim 

Schüler zu seiner Kunst. (S. 46) 

Der Weg der Vergöttlichung ist für alle Menschen, hier und jetzt, möglich. Sie beginnt 

mit einer starken Richtung und Bereitschaft hin zu Gott.  Sollte es diese nicht geben, dann 

kann man tiefer gehen, indem man die Registrierung der Suche und den Wunsch nach Gott 

verinnerlicht, wobei man ihn als ein Zeichen seiner Gegenwart erkennt. Auch wer diesen 

Wunsch nicht verspürt, kann damit beginnen, sich danach zu sehnen, diesen Wunsch zu 

haben. Die Registrierung dieser geistigen Akte der Suche, der Sehnsucht, der Hoffnung, 

kann in den Raum der Stille, der Gelassenheit und Abgeschiedenheit verinnerlicht werden. 

Das dies begleitende Klima ist das des Vertrauens und Glaubens an die Liebe Gottes für die 

Geschöpfe, dadurch kann man die als Ängste, Schuld oder Entmutigung auftauchenden 

Widerstände überwinden. Dieser Sinn und Zweck wird im täglichen Leben durch eine 

aufmerksame Haltung und eine entsprechende Gemütsbereitschaft genährt und aufgeladen. 

Zu Beginn braucht man den Willen und die Aufmerksamkeit. Aber wenn diese Richtung 

einmal Raum in einem selbst gewinnt, dann braucht man sich nicht mehr anzustrengen. Man 

lebt darin. Wenn man es vergisst, dann reicht es den Blick nach innen zu richten, eine 

abgeschiedene Stille herbeizuführen, denn das Heilige ist immer gegenwärtig, als ein 

göttlicher Funke der Seele. 
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2.3. Der Lebensstil und das  

Handeln in der Welt 
 

Für das tägliche Leben und das Handeln in der Welt, schlägt Eckhart ebenfalls die 

Überwindung der herrschenden Dichotomie und Dualität und eine Sicht vor, die es erlaubt, 

das kontemplative und das aktive Leben in Harmonie zueinander zu bringen. Er predigt eine 

radikale Verinnerlichung der zu seiner Zeit verfochtenen Tugenden, Werte und Moral, dabei 

versteht er die Handlung als eine Übersetzung, ein Ausdruck und eine Verlagerung von 

Bedeutungen aus der Tiefe der menschlichen Seele in die Welt.8 

 

Laut der Sammlung von Quint weist Eckhart nachdrücklich auf diese Auffassung der 

Handlung in der Welt als Ausdruck der eigenen Innerlichkeit hin: 

Die Leute brauchten nicht so viel nachzudenken, was sie tun sollen; sie sollten 

vielmehr bedenken, was sie wären. Wären nun aber die Leute gut und ihre Weise, so 

können ihre Werke hell leuchten. Bist du gerecht, so sind auch deine Werke gerecht. 

Nicht gedenke man Heiligkeit zu gründen auf ein Tun; man soll Heiligkeit vielmehr 

gründen auf ein Sein, denn die Werke heiligen nicht uns, sondern wir sollen die 

Werke heiligen. (S. 57) 

Sullings behauptet (2009), der Kontakt mit der eigenen Innerlichkeit, mit dem numinosen 

Hintergrund der Seele, und nicht eine äußerliche Moral, verleihe der Handlung und dem Sein 

ein Fundament.. 

 

Was ist mein Leben? Was von innen her aus sich selbst bewegt wird. Das (aber) lebt 

nicht, was von außen bewegt wird. Leben wir also mit ihm, so müssen wir auch von 

innen her in ihm mitwirken, so dass wir nicht von außen her wirken; wir sollen 

vielmehr daraus bewegt werden, voraus wir leben, das heißt: durch ihn. Wir können 

und müssen (aber nun) aus unserem Eigenen von innen her wirken. (S 176). 

Diese Handlungen, die aus dem Inneren des Menschen herrühren, sind ein Akt der Freiheit, 

sie sind eine Wahl des Menschen, am Werk der göttlichen Schöpfung mitzuwirken und 

teilzunehmen. Die Wahl ist kein einziger Akt, denn man befindet sich immer wieder in der 

Situation eine Lebensrichtung zu bestätigen, ein “Lernen zu leben”. Dieser Akt der Freiheit 

entsteht in der Abgeschiedenheit, in einem geistigen Raum ohne Tragträume, ohne ein 

Warum und weit entfernt von den körperlichen Begrenzungen und denen der Zeit und des 

Raums. 9  Wenn man in diesem Raum tiefer geht, kommt es zur Vergöttlichung des 

Menschen, was ihn zu einem Hauptdarsteller und Verwandler der Schöpfung macht. 

                                                           
8
 Im Zusammenhang mit diesem Thema, siehe Kapitel 3 (Die Handlung) von: ERGAS, D. (2013). Die Einheit in 

der Handlung. Ed. Cadaqués. Chile. 

9
 Über den Moment der Freiheit, siehe: ERGAS, D. (2013). Die Einheit in der Handlung. Ed. Cadaqués. Chile. 

pp.31-33. 
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Ancelet-Hustache (1963) sagt: “Laut Schopenhauer hat Eckhart bewiesen, dass die 

Schöpfung durch den Menschen befreit werden kann und befreit werden muss” (Seite 195). 

In einer klaren Kritik an den Vorgehensweisen seiner Kirche bestätigt Eckhart, dass diese 

Wahl weder genötigt noch aufgezwungen sein darf. 

 

Der Mensch hat einen freien Willen, mit dem er Gutes und Böses wählen kann, und 

Gott legt ihm für das Übeltun den Tod und für das Rechttun das Leben (zur Wahl) vor. 

Der Mensch soll frei sein und Herr seiner Werke, unzerstört und ungezwungen. (S. 

93) 10 

In seinen Sermones und Predigten unterstreicht Eckhart die Strukturalität der Kontemplation 

und der Handlung. Sinn der Kontemplation ist es, sich in der Welt auszudrücken. Dann wird 

sie fruchtbar. Eben in der Welt kann man die Gegenwart des Göttlichen wahrnehmen, die 

Zeichen des Heiligen erkennen und damit schlägt er einen neuen Blick auf die Welt und ein 

Leben voller Bedeutungen vor. Er legt Nachdruck darauf, dass eine Tat für andere wichtiger 

ist als die Erfahrungen der Verzückung und Ekstase, als Beispiel nimmt er die Vorbilder der 

Schwestern Maria und Martha aus der katholischen Bilderwelt, und hier gibt er der aktiven 

Martha den Vorzug und unterstreicht damit seine Botschaft noch mehr, indem er den 

kollektiven Traum einer unmittelbaren Verwandlung, dargestellt in der Geschichte von 

Saulus und Paulus, heranzieht. So bestätigt De Libera (1999) in seinem Werk Eckhart, Suso, 

Tauler und die Vergöttlichung des Menschen:  

 

Vollkommen vielmehr ist der Gerechte, der, wenn er von einem siechen Menschen 

hört, der eines Süppleins von ihm bedürfte, mitten aus seiner inneren Sammlung und 

Versunkenheit, und wäre sie so groß wie St. Pauls Verzückung, auffährt und hineilt, 

dem Bedürftigen helfend zu dienen. (S. 84) 

Eine mit Güte, Edelmut, Gerechtigkeit und Reflexion verwirklichte Handlung, das heißt eine 

uneigennützige und losgelassene Handlung nährt die eigene Innerlichkeit und erlaubt, an 

innerer Einheit zu gewinnen. 

Man muss lernen so zu handeln, dass die Innerlichkeit sich in dem äußeren Wirken 

ausdrückt, das wieder in die Innerlichkeit eingeführt wird und dass wir uns daran gewöhnen, 

dies ohne Gewalt zu tun (Seite 96). 

 

Eckhart zitiert Avicenna und bestätigt: 

Die Seele wird im Körper geläutert, auf dass sie sammele, was zerstreut und 

herausgetragen ist. Wenn das, was die fünf Sinne hinaustragen, wieder in die Seele 

hereinkommt, so hat sie eine Kraft, in der es alles eins wird. Zum anderen wird die 

Seele geläutert in der Übung der Tugenden, d.h. wenn die Seele hinaufklimmt in ein 

Leben, das geeint ist. Darin liegt die Seele Lauterkeit, dass sie geläutert ist von 

einem Leben, das geteilt ist, und eintritt in ein Leben, das geeint ist. (49) 
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Für Eckhart waren die uneigennützige Handlung für andere und der Beitrag für die 

Gemeinschaft, und nicht die Gefühle, Hinweise für den spirituellen Fortschritt. Für ihn ist das 

Gebot “Liebe deinen Nächsten wie dich selbst” wörtlich zu nehmen und will sagen “man 

selbst im anderen”. In der Sammlung der Werke Eckharts zitiert Quint (1979): 

 

An einem aber sind diese Gerechten für jedermann untrüglich zu erkennen: an ihrem 

Verhalten zum Nächsten, zur Gemeinschaft. Niemals entziehen sie sich der social-

ethischen Pflicht und Tat. (…) 

…er hat die Schranken des Ich und der Selbstgenügsamkeit durchbrochen, er kennt 

die Eigensucht, dass Kernlaster dieser Welt nicht mehr; die Ehre seines Nächsten, 

seine Freuden und seine Nöte sind seine eigenen. (S. 43) 

Für Eckhart hat ein aktives, seinen Nächsten und der Gemeinschaft zugewandtes Leben, 

einen hohen Wert, dies hebt er immer wieder hervor. In seinen Sermones und Predigten gibt 

er Hinweise und erteilt er Lehren darüber, wie man zu einer Einheit mit dem Heiligen 

gelangen kann, durch ein verinnerlichen und vertiefen der eigenen inneren Platzierung zur 

Welt und zu den anderen Menschen. Damit eine solche spirituelle Entwicklung, die sich in 

der Handlung niederschlägt, möglich wird, lehnt er einige Glaubensgewissheiten seiner Zeit 

ab, die dieses Wachstum des, wie er es nannte, äußeren Menschen zum inneren Menschen 

erschwerten, wenn nicht sogar verhinderten. Diese Hindernisse, die zur Landschaft der Zeit 

Eckharts gehörten, bezogen sich auf den Glauben an das Böse, versinnbildlicht in einem 

verschlagenen, betrügerischen Teufel, der immer auf der Lauer lag;  das Bild des Menschen 

als Sünder, der von einem Gottesrichter aufgrund dieser Sünden zurückgewiesen oder 

bestraft wurde; der Stellenwert des Leidens als einem Weg der Reinigung und Erlösung, mit 

denen man die Gnade dieses Richtergottes wieder gewinnen konnte, indem man das Leiden 

als einen festen Bestandteil dieser Welt akzeptiert. 

 
Laut Ancelet-Hustache (1963), lehnt Eckhart die Existenz des Bösen ab: 

Alles was nicht im Sein ist, sondern getrennt oder außerhalb des Seins, existiert nicht 

(Predigt 4, 1). Als logische Folge dieser Behauptung übernimmt Eckhart die Thesen 

des Heiligen Augustinus über die Wesentlichkeit des Bösen und führt sie zum 

Äußersten. Da das Böse sich gegen das Sein richtet, existiert es nicht. Der Dämon 

existiert nicht, da er Böse ist (Seite 65) 

 

Der Sünde nimmt Eckhart die schwere Ladung der Schuld, die dazu führt, dass der Mensch 

sich unwürdig fühlt, ins Unbegreiflich-Göttliche aufzusteigen. Die Liste der Sünden war so 

lang, dass es unmöglich war, ihnen zu entkommen. Um einige, die als Todsünden oder als 

sehr schwerwiegend betrachtet wurden, wieder gut zu machen oder sich von ihnen zu 

befreien, brauchte es oft ein ganzes Leben in Buße.  In diesem Zusammenhang öffnet 

Eckhart die Zukunft. Was die eigenen Fehler und Schwächen betrifft, empfiehlt er ein 

wachsames Auge auf sie zu haben und aufmerksam zu sein, damit man sie korrigieren kann. 

Man sollte ihnen dankbar sein, da sie zur Reflexion, zur Aufmerksamkeit und zu einer 

Verdoppelung des Ansporns in Richtung der Tugend führen. In Bezug auf “die Sünden” 



43 

reicht die “göttliche Reue”, die Entscheidung, die Richtung zu ändern und zu Gott 

aufzusteigen. 

 

Im gleichen Werk von Ancelet-Hustache wird aufgezeigt, was Eckhart zur Sünde sagt: 

Fürwahr, Sünden getan haben ist nicht Sünde, wenn sie uns leid sind. 

Wenn aber der Mensch sich völlig aus den Sünden erhebt und ganz von ihnen 
abkehrt, dann tut der getreue Gott, als ob der Mensch nie in Sünde gefallen wäre, 
und will ihn aller seiner Sünden nicht einen Augenblick entgelten Lassen; (…) Wenn 
anders er ihn nur jetzt bereitfindet, so sieht er nicht an, was er vorher gewesen ist. 
Gott ist ein Gott der Gegenwart. Wie er dich findet, so nimmt und empfängt er dich, 
nicht als das, was du gewesen, sondern als das, was du jetzt bist. 

Wer war unserem Herrn je lieber und vertrauter als die Apostel? Keinem von ihnen 
blieb es erspart, in Todsünde zu fallen; alle waren sie Todsünder gewesen. (…) Denn 
wenn die Reue erneuert wird, wird auch die Liebe stark gemehrt und erneuert 
werden. (S. 72) 

Eckhart erklärt, was die “göttliche Reue” im Unterschied zu dem Gefühl der Schuld ist und 

wie dank ihr jeder Kummer oder Pein, Unwohlsein oder Widerspruch von einem Moment auf 

den anderen vollkommen verschwinden und durch Vertrauen und spirituelle Freude ersetzt 

wird. 

  

Die göttliche Reue aber ist ganz anders. Sobald der Mensch ein Missfallen 

empfindet, sogleich erhebt er sich zu Gott und versetzt sich in einem 

unerschütterlichen Willen zu ewiger Abkehr von allen Sünden. Und darin erhebt er 

sich zu großem Vertrauen auf Gott und gewinnt eine große Sicherheit. Und daraus 

kommt eine geistige Freude, die die Seele aus allem Leid und Jammer erhebt und sie 

fest an Gott bindet. (…) Die beste Stufe drum, auf die man treten kann, wenn man in 

voller Ansicht zu Gott gehen will, ist: ohne Sünde zu sein kraft der göttlichen Reue. 

(…) Und wenn dann die göttliche Reue sich zu Gott erhebt, sind alle Sünden bälder 

verschwunden im Abgrund Gottes, als ich mein Auge zutun könnte, und sie werden 

dann so völlig zunichte, als seien sie nie geschehen, dafern es nur eine vollkommene 

Reue wird. (73) 

Das Zentrum der Predigten und Sermones von Meister Eckhart ist darauf ausgerichtet, die 

Möglichkeit aufzuzeigen, mit der Gottheit eins zu sein, und aus diesem Grund schenkt er 

“den Sünden” sowie im allgemeinen den negativen Dingen und den Hindernissen wenig 

Bedeutung, Wenn jedoch die Sprache auf sie kommt, reagiert er scharf, so wie er in dem 

Buch “Die Weisheit der Nicht-Dualität“ von Cavallé (2008) zitiert wird: „Gott sieht uns nicht, 

wenn wir in Sünde sind” (S. 140), denn eine vom Göttlichen entfernte Existenz ist nicht 

wirklich, sie ist eine Illusion. Gott verlässt uns nicht, er straft uns nicht, im Gegenteil, so 

behauptet Eckhart, es ist der Mensch, der sich von Gott entfernt und Gott bleibt dort und 

erwartet ihn. 
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Eckhart distanziert sich von der Sicht der Welt als “einem Tränental” und vom Vorbild 

der Frauen und Männer als leidende und aufopfernde Wesen, deren Leiden später nach dem 

Tod belohnt wird. Für ihn haben weder das Leiden an sich einen Wert noch seine erlösenden 

und reinigenden Eigenschaften. De Libera (1979) erwähnt: 

 

Dem Leiden an sich als einem notwendigerweise nachzuahmenden Ziel wird kein 

Wert beigemessen. Der Christus, von dem Eckhart spricht, steht „über der Freude 

und dem Leid”, und als nachahmenswertes Model schlägt er weniger das Leiden vor 

als sich davon “loszulösen” und es “zu verlassen”, sowohl in völliger Leidenschaft wie 

auch im ganzen Tun. (Seite 38) 

 

Für ihn ist das Leiden nützlich und erfüllt die Funktion eines Alarmsignals, eines Weckers, 

damit man bemerkt, dass man sich von Gott entfernt hat, sich veräußerlicht hat, das Zentrum 

verloren hat, womit man in die eigene Innerlichkeit zurückkehren kann, in der jedes Leiden 

verschwindet. Wenn der Mensch es also schafft, in innigster innerer Einheit mit Gott zu 

leben, dann ist das Leiden nicht mehr notwendig, dann ist es überwunden und das ist hier 

und jetzt für alle Menschen möglich, unabhängig von ihrem Geschlecht, ihrem 

gesellschaftlichen Status, ob sie Geistlicher oder Laien sind. 

 
 

 

2.4. Vom äußeren Menschen zum inneren Menschen 
 

Der Mensch lebt mit seinen täglichen Aktivitäten eingebunden in die Welt mit seinem 

besonderen Ich10 .  Dieses Ich kann sich entwickeln, verinnerlichen, immer wesentlicher 

werden, und die Entwicklung von einem “äußeren Menschen” zu einem “inneren Menschen” 

annehmen. Ebenso wie ein Samen, der begossen und gepflegt wird, sich in einen 

früchtetragenden Baum verwandelt, kann der Mensch “in seinem Inneren Raum machen” für 

den göttlichen Funken, den wir alle in unserem Inneren tragen. Er kann diesen göttlichen 

Funken zum Wachsen bringen, ihn stärken, dann nimmt er immer mehr Raum in uns ein und 

das Ich kann sich in seiner Abgeschiedenheit, seinem Frieden und seiner Stille bereit 

machen für das Heilige in ihm. 

 

Der äußere Mensch ist jener, der mit den Dingen und Ereignissen identifiziert lebt, 

und von seinen Ängsten und Wünschen bewegt wird. Er sucht nach Trost und Sicherheit in 

der Welt der Kreaturen, ohne sie finden zu können, und er wird von der äußeren Welt 

bestimmt. 

 

                                                           
10

 Zum” Ich”, siehe: SILO. Notizen zur Psychologie. Edition Pangea, Zürich, 2017. S.322-324 Das Bewusstsein 
und das Ich und S.349-350, Das Bewusstsein, die Aufmerksamkeit und das “Ich”. 



45 

Der innere Mensch ist jener, der sich verinnerlicht hat und der aus seinem inneren 

Schwerkraftzentrum heraus losgelöst inmitten des Tuns und der Menschenmengen unter 

jedweden Umständen abgeschieden und frei bleiben kann. Er wird nicht abgelenkt von der 

Vielfalt der Dinge, sondern er bleibt gesammelt, gefasst und konzentriert in sich selbst und 

so “lässt er Gott in ihm Gott sein”. 

 

2.4.1. Der Blick 
 
Ilse M. de Brugger (1983) zitiert Eckhart:  

Wie kann es dann wundernehmen, dass ich in Leid gerate und traurig bin?... […] 

Wie könnt auch der getröstet sein und ohne Leid, der sich dem Schaden zukehrt 

und dem Leid und das in sich und sich in es einprägt und es anblickt, und es 

schaut wiederum ihn an, und der plaudert mit ihm und spricht mit dem Schaden, 

und der Schaden hinwiederum plaudert mit ihm, und beide schauen sich an von 

Angesicht zu Angesicht?  (S.106) 

Eckhart empfiehlt, die negativen Dinge weder anzuschauen noch ihnen Aufmerksamkeit zu 

schenken, da man sie sonst in sich gestaltet, ihnen Ladung verleiht und sie im Gedächtnis 

einprägt. Im Gegensatz dazu schlägt er hinsichtlich von Kummer und Leiden vor, sich an das 

Gute und Angenehme zu erinnern, was man hat, das heißt zu lernen, einen Blick zu 

entwickeln, der das Positive und Gute sieht, hervorhebt, erkennt und im Inneren gestaltet.  

 

Es ist auch ein Blick, der lernt, die Zeichen des Göttlichen hinter dem äußeren Schein 

zu entdecken. Dieser Blick beinhaltet eine Bereitschaft zu dieser Erkenntnis und einen 

aufmerksamen, verinnerlichten Blick, der sich seiner selbst bewusst ist. Dieser Blick 

verwandelt uns und verändert unsere innere Landschaft. In dem gleichen Buch sagt M. de 

Brugger:  

 

Und der Mensch soll zu allen seinen Werken und bei allen Dingen seine Vernunft 
aufmerksam gebrauchen und bei allem ein einsichtiges Bewusstsein von sich selbst 
und seiner Innerlichkeit haben und in allen Dingen Gott ergreifen in der höchsten 
Weise, wie es möglich ist. Denn der Mensch soll sein, wie unser Herr sprach: “Ihr sollt 
sein wie Leute, die allzeit wachen und ihres Herrn harren” (Luk.12, 36). Traun, solche 
harrenden Leute sind wachsam und sehen sich um, von wannen er komme, dessen 
sie harren, und sie erwarten ihn in allem, was da kommt, wie fremd es ihnen auch sei, 
ob er nicht doch etwa darin sei. So sollen auch wir in allen Dingen bewusst nach 
unserem Herrn ausschauen. (S.62) 

 

2.4.2. Die Tugenden 
 
Meister Eckhart nimmt die in seiner Zeit gerühmten Tugenden, besonders jene, die in der 

Umgebung der Konvente vorherrschten: Armut, Demut und Gehorsam, denen aber der 
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Charakter von äußeren Handlungen verliehen wurden, und verinnerlicht sie als Merkmale 

des Zustands der Abgeschiedenheit. 

 

Zu Beginn kann der Mensch gute und heilige Personen als Vorbilder nehmen und ihr 

Beispiel leben, aber dann muss er den Blick in einem Prozess wachsender Vertiefung und 

Abgeschiedenheit auf seine eigene Innerlichkeit, richten. 

 

Angesichts des schamlosen Reichtums und Überflusses der katholischen Kirche 

entstanden verschiedene religiöse und spirituelle Bewegungen, die zurück zu Einfachheit 

und Armut als Lebensform und als zentralen Wert wollten. Für Eckhart ist es nicht von 

Bedeutung, ob jemand viel oder wenig besitzt, sondern wichtig ist die innere Haltung der 

Besitzlosigkeit und der Gleichmut gegenüber dem Reichtum und den Vergnügungen, er sagt 

“jeder, der bereit ist zu fasten, hat auch das Recht zu essen”, (M. De Brugger, 1983, Seite 

54).   Als Lebensform schlägt er vor, sich an das Notwendige zu halten und auf das 

Überflüssige zu verzichten, was er in folgender Empfehlung ausdrückt: “Der bessere Mensch 

ist der, der auf das verzichten kann, was nicht unentbehrlich ist” Ancelet-Hustache, 1963. 

S.97), und er erklärt, dass wer auf die Sachen verzichten kann, die er nicht braucht, 

glücklicher ist als wer sie besitzt, weil er glaubt, sie seien notwendig.  

 

Armut bezieht er nicht nur auf Nichtbesitzen und Gleichmut bezüglich der 

berührbaren und unberührbaren Dinge der äußeren Welt. Eckhart spricht auch von einer 

geistigen Armut in Verbindung mit einem Zustand der Abkehr, in dem die Erwartungen und 

der Wunsch, jene Erfahrungen der Verbindung mit dem Heiligen, die man hatte oder vorgibt 

zu haben, zu besitzen und festzuhalten, losgelassen werden und man sich in einem Zustand 

der “Blöße” befindet. 

 

Für Eckhart ist Hochmut, versteckt oder verheimlicht, eines der größten Hindernisse 

für den spirituellen Fortschritt und eine Quelle für Kummer und Leid. Im Gegensatz dazu ist 

Demut die Wurzel alles Guten. Hochmut führt uns zur Bestätigung unserer 

Glaubensgewissheiten und zur Illusion, dass wir zu wissen glauben, zu haben glauben oder 

zu sein glauben. Die geistige Armut, “Gelassenheit”, ist auch Frieden und Lossagung, sie 

lehnt es sogar ab, Gott oder das Heilige zu erfassen zu versuchen. Die Demut hingegen 

macht uns bereit zu suchen, uns zu fragen, zu lernen, zu versuchen. Durch Demut können 

wir die eigene Prägungslandschaft11 ab-bauen, um wiedergeboren zu werden. Es ist am 

Grunde der Demut, wo der Mensch auf den Grund seines göttlichen Seins trifft. 

 

                                                           
11

 Über die Prägungslandschaft siehe: SILO (2006). Notizen zur Psychologie. und AMMANN, L.A.  
Selbstbefreiung.  
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Mit den Worten von Josef Quint (1979): 

Eckharts Imperativ “Stirb und werde!”, was besagt er nach alldem anderes als: 

“Mensch, werde wesentlich!”, erkenne dich selbst und werde, der du bist! d.h.: erfülle 

und vollende dein innerstes und wahrstes Wesen! Steig auf den Weg der 

Abgeschiedenheit und der Gelassenheit hinab in die Tiefen deines eigenen 

Seinsgrundes, indem du die sterilen Hüllen und Schalen deines kleinen Ich 

durchbrichst. Dort unten aber in deinem Seelengrunde wohnt das Göttliche, liegt des 

Gottes eigene Kraft. In der Eignung mit dieser Gotteskraft aber erfährst du die 

mächtigen Antriebe zu wesentlichem Wirken, wirst du zum Schöpfer und von jener 

deiner als des Gerechten Tugend wird Gott geboren und erfreut. (S. 48) 

Eine der grundlegenden “Tugenden” in den Konventen war neben der Armut und der 

Keuschheit, das Befolgen der Regeln, Instruktionen und Anweisungen der Oberen als ein 

Synonym christlicher Vollkommenheit. Auch hier verinnerlicht Eckhart das Konzept und 

verlagert es in einen spirituellen Zusammenhang. Der Gehorsam schließt eine innere Leere 

und Stille mit ein, eine Besitzaufgabe des individuellen Ichs, um das Göttliche beherbergen 

zu können und das Ich stellt sich zur Verfügung, um ein Ausdruck des Heiligen in der 

eigenen Tiefe zu sein. In diesem Sinne ist der Gehorsam nicht das Gegenteil von Freiheit, 

sondern deren notwendige Bedingung. Wenn man eins ist mit Gott, wenn man nichts 

Fremdes wünscht, in vollkommener Einheit, Freude und Freiheit, dann kann man ausrufen: 

“Dein Wille geschehe, denn es ist auch mein Wille” 

 

All diese Tugenden bilden eine enge Einheit und sind Teil des Zustands der 

Abgeschiedenheit und werden ergänzt durch Frieden, Gelassenheit und Liebe. Wenn sich 

eine davon gegen die anderen richtet, ist dies ein Zeichen dafür, dass sie nicht aus der 

göttlichen Tiefe kommen. Wenn man sich auf das Verständnis und den Willen stützt, können 

diese Tugenden vertieft werden, auch dank der Aufmerksamkeit und der Reflexion, bis sie 

verinnerlicht sind und zu einer gewohnten Art In-der-Welt-zu-sein werden. Sie stellen 

keinesfalls eine Verhaltensweise dar, im Gegenteil, sie geben dem Menschen sein Selbst, 

seine Wesenheit zurück und sie verwandeln ihn in einen Schöpfer und Verwandler, denn für 

Eckhart sind die Eigenschaften eines guten Menschen die, dass er sich mitteilt, dienstbereit 

und nützlich ist. 

 

2.4.3. Das “Wir” 
 

Wenn der Mensch in der abgeschiedenen Stille tiefer geht, trifft er auf sein wesentliches 

Sein, und dieses wesentliche Sein bringt ihn mit der Menschlichkeit aller anderen in 

Verbindung, in einer Empfindung des “Wir”, in dem die Dualität des Ich-Der Andere 

verschwindet. Darüber schreibt Ergas (2015) in seiner monographischen "Studie über 

Einheit, Dualität und Freiheit in Zarathustra": 
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Die Struktur der Wirklichkeit hat das Ich als Bezugspunkt und unterscheidet zwischen 

innerhalb des Ichs und außerhalb des Ichs. Das an der Haut angehaftete Ich markiert 

eine grundlegende Distanz zwischen einem Außen und einem Innen. Die 

Veränderlichkeit und Instabilität des Ichs zwingt das Bewusstsein zu einer 

andauernden Bestätigung des Ichs und macht es zum Bezugspunkt des Psychismus 

in der Welt. 

Wenn sich das Ich an der taktilen Grenze des Vorstellungsraums ansiedelt, im 

Wahrnehmungsraum, dann bleibt er (der Psychismus; Anm.d.Übers.) mit dem Ich 

identifiziert und die duale Spannung besitzt die Ladung von “Wirklichkeit”. 

Wenn man den Blick verinnerlicht, dann stellt sich für diesen “inneren Blick” das Ich 

auch als ein “sehr naheliegendes Du ” dar, und zwar wegen der Nähe, von der aus 

ich auf es schaue; aber aus einer Distanz zu diesem beobachtenden Blick, der 

andere näherbringt, die Teil dessen sind, was ich nicht bin. Der Widerspruch 

zwischen “Ich und Du” verändert sich, je mehr man den Blick verinnerlicht, der das 

Ich und den Anderen beobachtet. (S. 8-9) 

 

Es ist ein Zustand, in dem das “mir”, das “mein” und das “Ich” nicht vorherrschen, und da 

wird das “Liebe den anderen wie dich selbst” zur Realität, denn die anderen sind Teil von 

einem selbst, und ihre Freuden und Leiden sind uns dann nicht fremd. In dieser Tiefe ist die 

Liebe zu mir selbst, zum anderen und zu Gott das gleiche, es ist eine einzige Liebe, die uns 

umhüllt. Es ist ein innerer klarer Blick, ohne Geräusche, mit einer Distanz zu den äußeren 

und auch zu den inneren Reizen und Bedingungen, der es ermöglicht, das Menschliche in 

einem selbst und im anderen zu registrieren und uns gleichzeitig in unserer gegenseitigen 

Strukturalität als Teil eines größeren Ganzen wahrzunehmen. In diesem Moment gehen die 

für Eckhart rein zufälligen individuellen Besonderheiten in eine zweite Ebene über. Man wird 

nicht weiter davon bestimmt, “Johannes oder Heinrich” zu sein, um zum Überbringer oder 

Teilhaber an der menschlichen Essenz zu werden und gleichzeitig, so wie es Eckhart 

formuliert, eins mit Gott im Sein oder Sohn Gottes zu sein. Darin liegt die Würde des 

Menschen. Darum sagt Eckhart “Ich ziehe die Menschheit an sich dem Mann vor, den ich in 

mir trage”. (M. De Brugger, 1963, S. 29) 

 

Ilse M. de Brugger weist auch auf die sozialen Verwicklungen hin, die eine solche 

Anschauung mit sich bringt: 

Hier muss man anfügen, dass seine Auffassung der Menschheit, die vor dem 

Individuum kommt, höchst gesellschaftliche Folgen hat. Denn aus Sicht dieser 

ontologischen Anschauung ist die Menschheit genauso vollkommen in einem armen 

Mann, wie im Papst oder dem Kaiser (S.29). 
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2.4.4. Ohne ein Warum 
 

Eckhart greift die Anschauung zum Handeln “ohne Warum” der Beginen Beatrijs von 

Nazareth, Hadewijch von Brabant und Margarete Porete wieder auf. Bei dieser Art des 

Handelns liegen die Beweggründe für das Tun in der Welt in der Tiefe des Göttlichen in 

einem selbst, und aus diesem inneren Raum drücken sie sich mit einer direkten Absicht in 

der menschlichen Landschaft aus, denn das ist ihr Sinn. Durch sie sucht man keine Form 

von Entlohnung, weder äußere, noch geistige.12 Eckhart bezeichnete jene, die durch ihre 

Handlungen etwas erhalten wollten, als Händler, da sie mit Gott “Geschäfte machen wollen“, 

damit er ihnen im Gegenzug etwas gibt. Im Gegenteil beharrt er darauf, dass man absolut 

nichts als Belohnung erwarten darf. Ein Handeln ohne ein Warum ist kein Handeln ohne 

Absicht oder Sinn, wie Otto Langer (1987) erklärt: 

 

Die Behauptung, dass der Gerechte keinen Zweck verfolgt, bedeutet nicht, dass sein 

Handeln nicht intentional sei, weil der Handelnde mit seiner Intention auch sein 

Handeln aufgeben würde, sondern hält die Bedingung für die Gutheit der guten 

Werke fest, den Verzicht auf egoistische Interessen, das mit den Werken irdischen 

oder himmlischen Lohn zu erreichen strebt. Wer ohne Warum handelt, handelt nicht 

sinnlos, sondern eigenschaft-los, ohne Fixierung auf subjektive Zwecke. Eckhart 

verlangt nicht die Preisgabe der Intention, sondern ihre neue Qualität, den 

selbstlosen, heiligen Willen. (S. 182) 

 

M. de Brugger (1983) gibt die Worte von Eckhart wieder: “wenn ich Gott und die Liebe 

Gottes habe, dann kann ich sehr wohl alles tun, was er will”. (S. 54) 

 

Die geistige Atmosphäre, die Eckhart seinen Zuhörern vermittelt, hat mit der Liebe 

zum Leben zu tun, einer Liebe zum Leben voller Hoffnung, oder wie Beuchot (1998) sagt 

und dabei Xirau zitiert ”... das Werk Eckharts ist ein aus Liebe gemachtes Werk, ein Werk, in 

dem alles auf ein besseres, ehrlicheres, sehr tiefgehendes Leben hinführt, voller 

Bescheidenheit und sicher in der Hoffnung” (S. 110) 

 

Eckhart lehnt die dualistische, gegensätzliche Sichtweise seiner Zeit ab und bestätigt 

die Einheit eines kontemplativen und aktiven Lebens. Er stellt jene Glaubensgewissheiten in 
                                                           
12

“Worin lag der Unterschied zwischen Handlungen, bei denen die Handlung zu jenen seltenen Juwelen der 
Handlungen zurückkehrt, bei denen alles nach aussen fließt, zum absoluten Nutzen für “den Anderen” oder “die 
Anderen”? Die Antwort schien in der Richtung der darunterliegenden Absicht zu liegen; dem Sinn und Zweck der 
Handlungen und deren Ansiedelung in der Tiefe des inneren Raums. 
Ich begann zu beobachten, dass der Unterschied in der Tiefe liegt, dort wo der Impuls sich im inneren Raum 
bildet. (...). Je nach dem, in welche Tiefe oder auf welche Ebene des Vorstellungsraums ein Bild gerichtet wird, 
variiert die Antwort zur Welt.” (Kommentare zu Silos Botschaft, Persönliche Erfahrung mit der Gültigen Handlung, 
Karen Rohn, 2014, Seite 5, www.elmensajedesilo.net. 
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Frage, die Angst und Entmutigung schaffen und die eine Verinnerlichung des Menschen 

verhindern. Dazu gehört der Glaube an die Existenz des Bösen, das immer auf der Lauer 

liegt, der Glaube an den Menschen als einem Sünder und der Glaube an das Leiden als eine 

Form, die Gunst eines Richter-Gottes zu gewinnen. 

 

Im Gegensatz dazu bejaht Eckhart die Notwendigkeit, einen Blick zu entwickeln, der 

sich auf das Gute und Positive richtet und die Zeichen des Heiligen in allen Situationen und 

in allen Dingen zu sehen lernt. Er schlägt einen Lebensstil vor, der auf der Notwendigkeit 

basiert und der sich von allem Überfluss befreien kann. Er greift die zentralen Tugenden 

seiner Zeit auf und schlägt vor, diese durch eine intentionale aufmerksame und reflexive 

Praxis als Attribute des Zustands der Abgeschiedenheit zu verinnerlichen, Unter geistiger 

Armut versteht er nicht nur die Besitzlosigkeit von berührbaren und unberührbaren Dingen 

der äußerlichen Welt, sondern vor allem die Fähigkeit, sich von den Erwartungen und dem 

Drang, Erfahrungen und innere Wirklichkeiten zu besitzen, zu befreien. Er fördert innere 

Demut, indem man den Glauben zu wissen oder zu besitzen, der zu einem “müßigen” Geist 

und zu einer alten Prägungslandschaft gehört, ablegt. Innere Demut ermöglicht die 

Bereitschaft zur Suche und zum Lernen, durch sie kann man die Prägungslandschaft ab-

bauen und kann “wieder geboren werden”. Unter Gehorsam versteht er einen Zustand der 

Stille und inneren Abgeschiedenheit, in dem der Mensch Kontakt mit dem Göttlichen in sich 

aufnimmt und in dem sein Ich sich in einem Akt maximaler Freiheit und Einheit mit dem 

Göttlichen für die Zeichen aus der Tiefe bereitmacht.  

 

Dieser innere Zustand geistiger Armut, der Güte und der Bereitschaft für das Heilige 

in einem selbst kann als ein Schwerkraftzentrum verinnerlicht werden, aus dem die 

Handlungen zur Welt hin entspringen und die von einer Empfindung der eigenen 

Menschlichkeit und der Menschlichkeit der anderen begleitet werden, von einem Wir-Gefühl, 

das über die Besonderheiten als das Wesenhafte, das uns vereint und vergöttlicht, 

hinausgeht. Dieses wesentliche Sein äußert sich in der Welt als Handlungen, die auf andere 

ausgerichtet sind, ohne ein Wozu, ohne die Erwartung eine Entlohnung zu erhalten. 

 

Das von diesem inneren Zustand ausgehende Tun in der Welt ist ein Ausdruck des 

Göttlichen, dessen Sinn seine Manifestation in der äußeren Landschaft ist, es ist ein Akt der 

Liebe, der seinerseits den Menschen, der ihn verwirklicht, vergöttlicht und eins mit Gott 

macht. 
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2.5. Der Zugang zur Tiefe 
 

Schach und Matt 

Der Zeit und den Formen! 

Der wunderbare Ring 

Ist eine Knospe 

Unbeweglich in seinem Zentrum. 

 

Die Glückseligkeit, die Eckhart unermüdlich proklamiert, liegt darin, dass die Tiefe der 

menschlichen Seele und die göttliche Tiefe ähnlich sind und aus diesem Grunde sind der 

Mensch und Gott auf eine nicht greifbare Art und Weise miteinander verbunden. Dieser in 

der Tiefe liegende göttliche Funke macht die Vergöttlichung eines jeden Menschen möglich, 

wobei er in einen “Sohn Gottes” verwandelt wird, und sie verschafft ihm den Zugang zu der 

Erfahrung, Eins mit der Gottheit zu sein. 

 

Laut der Arbeit von Beauchot (1998) erklärt uns Eckhart keine genaue 

Vorgehensweise, um die Einheit mit der Gottheit zu erlangen, denn er behauptet: “es ist nicht 

möglich, dass jeder die gleiche Weise hat, und es kann auch nicht sein, dass alle Menschen 

nur eine Weise haben, noch kann ein Mensch alle Weisen haben noch die eines anderen” 

(S.84).  Aber vor allen Dingen sieht er, dass “wer Gott in einer Weise sucht, der nimmt die 

Weise und lässt Gott, der in der Weise verbunden ist.” (Seite 178). Hier macht er die 

Vorgehensweise und deren Ausführung zum Hauptthema.  

 

Er gibt ein paar Hinweise für den Weg der Askese. Einige davon haben mit der 

unerlässlichen Voraussetzung zu tun, nämlich einer klaren inneren Bereitschaft und einer 

wichtigen gefühlsmäßigen Ladung, die sich als leidenschaftlicher Wunsch zur Rückkehr an 

den Ursprungsort ausdrückt und von einem großen Vertrauen und Glauben begleitet wird. 

Diese innere Bereitschaft bedeutet sich zu sammeln, alles zu sammeln, was in einem 

verstreut ist, und sich nur auf Gott zu konzentrieren und dabei jede Spannung und alle 

Geräusche beiseite zu lassen, bis man einen inneren Zustand der Ruhe und des tiefen 

Friedens erreicht. 

 

Von dieser Entspannung und von dieser inneren Ruhe aus kann man sich in die Stille 

vertiefen, wobei man die Sinne und den Körper zum Verstummen bringt; man lässt den Geist 

und den Willen verstummen.  Die Richtung ist immer nach innen und nach oben, in einem 

wachsenden Prozess des Loslassens und der Abgeschiedenheit zu einem inneren Raum 

hin, den Eckhart unterschiedlich bezeichnet, unter anderem: die Tiefe der Seele, der Funke 

der Seele, die innere Burg, das Höchste der Seele, das Innerste der Seele. In der stillen 
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Leere, in “der Tiefe der Seele”, wird Gott gegenwärtig. Wenn wir Beuchot (1998) weiter 

folgen, dann ist alles, was man laut Eckhart braucht, die Richtung nach innen und nach oben 

beizubehalten, wobei man loslässt, sich jeder Empfindung, jeder Vorstellung, dem Drang zu 

erfassen oder zu verstehen, entleert. “Der Mensch muss alle Bilder und sich selbst hinter 

sich lassen, und sehr abgeschieden sein (...) wenn er Sohn im Schoße und Herzen des 

Vaters sein möchte” (Seite 137), denn für ihn “bedeutet leer von allen Kreaturen voll von Gott 

zu sein”. (Seite 143) 

 

Gleichzeitig versucht er diesen Raum und diese Empfindung von Einheit mit dem 

Göttlichen durch verschiedene Erklärungen und Allegorien zu beschreiben. In diesem Raum 

muss man die Registrierung eines Zustands aufrechterhalten, die er “erleuchtendes 

Verständnis” oder “Kontemplation” des “entblößten Gottes” nennt, wobei man jede 

Übersetzung von Registrierungen wie zum Beispiel zu Güte, Wahrheit, Gerechtigkeit 

vermeidet. 

 

Denn Gutheit und Gerechtigkeit sind ein Kleid Gottes, da sie ihn umkleiden. Drum 

schneidet von Gott alles ab, was ihr umkleidet und nehmt ihn rein in der 

Kleiderkammer, wo er entblößt und in sich selbst ist. Dann werdet ihr in ihm 

fortdauern. (S. 319)  

Wenn er nun weder Gutheit, noch Sein, noch Wahrheit noch Eins ist, was ist er 

denn? Er ist gar nichts, er ist weder dies noch das. (Seite 260) 

Er beharrt auf der Notwendigkeit, jedes Bild loszulassen, wobei er bestätigt, dass Gott dort 

kein Vater, kein Sohn und kein Heiliger Geist ist. Dort existiert nur ”einfache unmittelbare 

Kenntnis von Gott”. 

 

Von diesem klaren Bewusstsein oder erleuchtetem Verständnis aus kann man weiter in die 

Abgeschiedenheit zu einem inneren Raum hin vertiefen. Ein Anzeichen dafür ist, dass dort 

alle Unterschiede zwischen Außen und Innen aufgehoben werden und vor allem, dass die 

Zeit verschwindet. Dort gibt es nur eine ewige Gegenwart, die alle Zeiten umfasst. “da gibt es 

(vielmehr nur) ein gegenwärtiges Nun; was vor tausend Jahren war und was nach tausend 

Jahren kommen wird, das ist da gegenwärtig und (ebenso) das, was jenseits des Meeres 

ist.” (S. 210). Eckhart sagt dazu: 

 

Die Seele, die da steht in einem gegenwärtigen Nun, in die gebiert der Vater seinen 

eingeborenen Sohn, und in derselben Geburt wird die Seele wieder in Gott geboren. 

(S. 206) 

 



53 

Wann ist “Fülle der Zeit”? – Wenn es keine Zeit mehr gibt. Wenn man in der Zeit sein 

Herz in die Ewigkeit gesetzt hat und alle zeitlichen Dinge in einem tot sind, so ist das 

“Fülle der Zeit”. (S. 208)  

 

Aus einem anderen Blickwinkel heraus gesehen tauchen als Hindernisse oder Widerstände 

beim Aufstieg zum Raum der Gegenwart Gottes die Registrierung der Zeit, des Körpers 

sowie die Verteilung oder Entladung mittels vielfältiger Vorstellungen auf. Beuchot (1998) 

sagt dies mit den Worten Eckharts: 

 

Drei Dinge hindern den Menschen, so dass er Gott auf keinerlei Weise erkennen 

kann. Das erste ist Zeit, das zweite Körperlichkeit, das dritte Vielheit. Solange diese 

drei Dinge in mir sind, ist Gott nicht in mir noch wirkt er in mir in eigentlicher Weise. 

(S. 204)  

 

Wenn er von der Zeit als Hindernis auf dem Weg zu Gott spricht, dann weist er nicht nur auf 

die Zeit-Registrierung hin, sondern auch auf Zeitlichkeiten, wie zum Beispiel zeitweisen 

Neigungen. 

 

Silo (2006) sagt in seinem Werk Notizen zur Psychologie, dass in diesem inneren 

Raum das Ich innehält, “in sich selbst verschwunden” würde Eckhart sagen, durchströmt von 

dem göttlichen Licht empfängt es sein Sein, das Eins sein mit Gott und allen Kreaturen ist. 

Dieses göttliche Licht gibt dem Sein Leben, es ist der Ursprung, aus dem alles Existierende 

entspringt und zu dem wir alle zurückkehren. Diese Erfahrung wird in Frieden, Freude, Liebe 

und Weisheit übersetzt, in die Gewissheit der Einheit, dieser innigen Verbindung mit dem 

göttlichen Licht, welches Leben schenkt und das Sein nährt. Sie wird auch in die Gewissheit 

der Transzendenz und des ewigen Lebens übersetzt, was Eckhart als letztendliches Ziel des 

inneren Menschen predigt, so wie es in dem Werk von Beuchot (1998) steht: ”So kann auch 

das Leben niemals vollendet werden, es werde denn in seinen Ursprung gebracht, in dem 

das Leben ein Sein ist. Dies empfängt die Seele, wenn sie bis in den Grund stirbt, auf dass 

wir leben in jenem Leben, in dem Leben ein Sein ist”. (S.190) 

 

Für Eckhart ist diese Erfahrung die Erfahrung des Sinns alles Seienden, die es 

ermöglicht, die Richtung und den Grund der Welt zu verstehen. Ausgedrückt in den Begriffen 

seiner katholischen Prägung sagt er: “Aus diesem Grund wurde alle Schrift geschrieben, 

darum erschuf Gott die Welt und alle engelsgleiche Natur: damit Gott in der Seele geboren 

wird und die Seele in Gott geboren werde” (S.309). 

 

Oder auch: Könnte die Seele Gott erkennen, (…), sie wäre nie in den Körper 

gekommen. Könnte sie Gott erkennen ohne die Welt, so wäre die Welt nie um ihretwillen 

geschaffen worden. Die Welt ist um ihretwillen zu dem Ende gemacht worden, dass der 
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Seele Auge geübt wird und gestärkt werde, auf dass sie das göttliche Licht aushalten könne. 

(S. 295)  

 

Eckhart versucht wiederholt seine Lehren zu erklären und sie von anderen in seinem 

Umfeld verbreiteten Formen zu unterscheiden: 

 

- Gott existiert nicht außerhalb von uns. Die Richtung geht in das eigene Innere, in die 

Tiefe der Seele. In seinem Werk Die Weisheit der Nicht-Dualität sagt Cavallé (2008): 

“Wir dürfen nichts annehmen, das sich über uns befindet, wir müssen es aus 

unserem tiefsten Inneren nehmen und wir müssen es von uns in uns nehmen.” (Seite 

101) 

- Es geht nicht darum, dass Ich durch Gott zu ersetzen. Es ist die Erfahrung der 

Einheit, in der das wesentliche Sein, welches in der eigenen Innerlichkeit wohnt, sich 

wiedererkennt und sich als Eins mit dem Göttlichen erfährt. 

- Im Unterschied zur Mystik der hochzeitlichen Vereinigung von Geliebtem/Geliebter 

und Liebender/Liebendem, vom Betrachter und Betrachteten, bei denen es zwei gibt, 

die sich vereinen und Gott das Objekt der Suche ist, spricht Eckhart vom Registrieren 

des Einen. Es ist keine Vereinigung, sondern eine Einheit, das einzige Eine ohne 

Unterschiede, welches sich in der Tiefe der Seele vollzieht. 

2.5.1. Über Gott hinaus 

Man muss Gott selbst überwinden 

Wo liegt meine Heimstätte? Wo weder du noch ich sind? 

Wo liegt das letzte Ziel, das ich erreichen muss? 

Dort, wo niemand ist. Wohin soll ich denn gehen? 

Ich muss höher als Gott aufsteigen, bis zu einer Wüste. 

 

Entsprechend der Linie von Dyonisius von Aeropagita, der von einer Übergottheit spricht, 

und der Linie der Begine Marguerite Porete, unterscheidet Eckhart zwischen Gott (dem 

Schöpfergott) einerseits und der Gottheit andererseits. Wenn er sich auf die Gottheit bezieht, 

dann verwendet er auch die Begriffe “absolutes Nichts”, “unergründlicher Abgrund” oder 

“Grund ohne Seelengrund”. Die Gottheit ist unergründbar, unaussprechlich, der “unbekannte 

Gott” oder “der Gott über den Gott hinaus”, unerschaffen und unerschaffbar. Das ist die 

Wesenheit Gottes und des Menschen. Sowohl Gott als auch die gesamte Schöpfung, 

entstammen aus einer Strömung oder einem Hereinbrechen des Göttlichen in die Zeit. Der 

Schöpfergott und der Mensch bilden eine Beziehung einer gegenseitigen Struktur. Gott ist 
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relativ zum Menschen. In Worten von Eckhart, so wie Cavallé (2008) sie wiedergibt: Wäre 

aber ich nicht, so wäre auch “Gott” nicht: dass Gott “Gott” ist, dafür bin ich die Ursache; wäre 

ich nicht, so wäre Gott nicht “Gott”. (S. 100). Oder auch im Werk von Ancelet-Hustache 

(1963): “Gott ist Gott, wenn die Kreaturen sagen: Gott.” (S.63) 

 

In der Tiefe der Seele existiert auch ein unerschaffener oder unerschaffbarer Geist. Um die 

Gottheit zu erreichen ist die Abgeschiedenheit und das Verlassen von Gott notwendig, damit 

man sich mit der unerschaffenen Gottheit in einer Rückkehr der Seele vereinen kann, die 

über den Schöpfungsfluss hinausgeht in einem Ent-Werden zur Un-Gestaltung hin, zu dem 

was ist/war/sein wird, als es noch nicht existierte.  Diese vollkommene Abgeschiedenheit und 

Verlassenheit ist gleichzeitig ein Durchdringen, ein Durchbruch (Durchbruch ist nicht nur ein 

Eingang, es weist auch immer auf eine Begrenzung hin, die durchdrungen werden muss) 

durch eine Schwelle ins unergründliche Nichts der Gottheit. Huxley gibt in seinem Werk die 

Worte Eckharts wieder, der sich folgendermaßen ausdrückt: 

Als ich aus Gott floss, da sprachen alle Dinge: Gott ist. Dies aber kann mich nicht 
selig machen, denn hierbei erkenne ich mich als Kreatur. In dem Durchbrechen aber, 
wo ich ledig stehe meines eigenen Willens und des Willens Gottes und aller seiner 
Werke und Gottes selber, da bin über allen Kreaturen und bin weder “Gott” noch 
Kreatur, bin vielmehr, was ich war und was ich bleiben werde jetzt und immerfort. Da 
empfange ich einen Aufschwung, der mich bringen soll über alle Engel. In diesem 
Aufschwung empfange ich so großen Reichtum, dass Gott mir nicht genug sein kann 
mit allem dem, was er als “Gott” ist, und mit allen seinen göttlichen Werken; denn mir 
wird in diesem Durchbruch zuteil, dass ich und Gott eins sind. Da bin ich, was ich 
war, und da nehme ich weder ab noch zu, denn ich bin da eine unbewegliche 
Ursache, die alle Dinge bewegt. Allhier findet Gott keine Stätte (mehr) in dem 
Menschen, denn der Mensch erringt mit dieser Armut, was er ewig gewesen ist und 
immerfort bleiben wird. Allhier ist Gott eins mit dem Geiste, und das ist die 
eigentlichste Armut, die man finden kann. (S. 31)  
 

Wie kann man die Einheit mit der Gottheit erkennen, wenn es keine Wahrnehmung besagter 

Einheit gibt? Welche Hinweise gibt es? Für Eckhart steht der Glaube über der spürbaren 

Erfahrung und ermöglicht ein wahrhaftes Erkennen der göttlichen Wahrheit. Diese Erfahrung 

wird im täglichen Leben als Friede, Kraft, Liebe und Freude übersetzt und das Heilige 

leuchtet dann in allen Dingen. Das Beste der Erkenntnisse gemäß Huxley (1999) “besteht 

darin, dass der Mensch durch die Liebe und den vertrauten Umgang mit seinem Gott Ihm so 

vollkommen vertraut und sich Seiner so sicher fühlt, dass er niemals zweifeln könnte, was 

ihm so viel Sicherheit gibt, dass er ihn unterschiedslos in allen Kreaturen liebt”. (S. 80)  

 

2.5.2.  Das Gebet, die Bitte, die Dankbarkeit 
 

Auch wenn er der Dankbarkeit die größte Bedeutung zukommen lässt, ja er geht 

sogar so weit zu behaupten, dass die Dankbarkeit als Weg der Askese ausreichend sei, so 
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erwähnt er sie doch sehr selten und erklärt sie nicht näher. In Buch von Huxley (1999) erklärt 

er einfach kategorisch: “Wäre der Umgang des Menschen mit Gott einfach nur die 

Dankbarkeit so wäre das bereits ausreichend” (Seite 299) 

Was das Gebet angeht, so sollte das Gemüt dabei frei sein, das heißt abgeschieden, 

wobei die inständige Bitte an Gott gerichtet wird. Von Dionysus übernimmt er die Erklärung, 

was das Gebet ist. „Dionysus sagt: In der Erkenntnis zu Gott aufzusteigen, das ist (das) 

Gebet” (S. 240) und man darf nicht aufhören, ehe man seine Gegenwart spürt. Er weist auf 

die Formen der Bitte hin, man kann “Gott in eine Kuh, die Milch gibt” verwandeln oder man 

hat eine vertikale Beziehung von “Diener” und “Herr” zu ihm. Wenn man sich richtungslos 

oder bekümmert fühlt, muss man sich zur eigenen Innerlichkeit  hin wenden, dorthin, wo die 

Weisheit und die Stärke liegen. Es gibt keine Referenzen bezüglich der Bitten für andere. 

Seine Beschreibungen des Gebets und der Bitte haben einen introspektiven und keinen 

projektiven Charakter. 

 

2.5.3. Gesellschaftliche Auswirkungen 
 
Die Erfahrung der Einheit wird in die Gewissheit der Immanenz Gottes in der Welt und seiner 

Einheit mit allen Menschen durch Güte und Liebeübersetzt. Dieses Ziel eines edlen Lebens 

gründet sich auf dem Erkennen und dem Registrieren des Göttlichen in allen Menschen, 

auch in jenen, die damals diskriminiert oder als „ungleich“ betrachtet wurden. Dies ist gemäß 

Eckhart die einzige Form, Frieden zu erlangen und dass Leiden zu überwinden. Beuchot 

(1998) übersetzt die Traktate und Predigten von Meister Eckhart, der zum Thema Diener 

sagt: “Auf die gleiche Weise muss deine Liebe eine einzige sein, denn (die) Liebe möchte 

nur dort sein, wo es Gleichheit und Einheit gibt. Zwischen einem Herrn und einem seiner 

Diener gibt es keinen Frieden, denn dort gibt es keine Gleichheit”. (Seite 125) 

 

Bezüglich der Frau, und um die Gleichheit mit den Männern hervorzuheben, nutzt er 
ein Argument, dass heute komisch klingt: “Als Gott den Menschen schuf, da schuf er die 
Frau aus des Mannes Seite, auf dass sie ihm gleich wäre. Er schuf sie weder aus dem 
Haupte noch aus den Füssen, auf dass sie weder unter noch über ihm wäre, sondern dass 
sie gleich wäre.” (S. 184)  

 
Mit der Abgeschiedenheit schlägt Eckhart einen Weg der fortschreitenden 

Verinnerlichung vor, bis zu einer Erfahrung der Einheit mit der Gottheit und der 

Vergöttlichung des Menschen. Die Bedingungen hierfür sind eine klare innere Bereitschaft 

und eine große gefühlsmäßige Ladung, die sich aus dem inbrünstigen Wunsch nach Einheit 

mit dem Göttlichen ergibt, wie auch aus dem großen Glauben an diese Möglichkeit und dem 

Vertrauen in sie. Die innere Bereitschaft setzt voraus, sich zu sammeln und zu 

konzentrieren, wobei man sich von allen Geräuschen freimacht, bis man einen Zustand des 

Friedens und der großen inneren Stille erreicht. 
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In dieser Richtung nach innen und nach oben geht man tiefer in die 

Abgeschiedenheit, dem Loslassen jeder Empfindung, Vorstellung und Erwartung. In dem 

Zustand des “erleuchteten Verstehens” oder der “Kontemplation des entblößten Gottes” 

muss man jede Übersetzung in Form von Gottesattributen vermeiden. 

 

Wenn man tiefer in die Abgeschiedenheit vordringt, verliert man die räumlich-

zeitlichen Bezugspunkte und kann dann zur Erfahrung der Einheit, des Eins seins mit Gott 

gelangen. Diese Erfahrung verleiht dem Menschen die Gewissheit der Transzendenz und 

der Illusion des Todes. Die Bewusstmachung dieser Erfahrung verleiht dem Menschen die 

Kenntnis von Gott und von sich selbst. 

 

Die komplette Abgeschiedenheit beinhaltet, sich von Gott zu lösen, um die Schwelle 

ins Nichts zu überschreiten, die unergründliche Leere der unfassbaren und unerkennbaren 

Gottheit. Die Erfahrung der Einheit mit der Gottheit, von der es keine Wahrnehmung gibt, 

verleiht der Welt eine neue Bedeutung und drückt sich im Alltagsleben als Glaube, Liebe, 

Friede, Kraft und Freude aus. 

 

Die von Eckhart vorgeschlagene Vergöttlichung des Menschen bezieht sich nicht auf 

einen besonderen Zustand oder eine besondere Erfahrung, der bzw. die sich auflöst, sobald 

man diesen Zustand oder diese Erfahrung verlässt. Sie bezieht sich auf einen qualitativen 

Sprung in Richtung des essentiellen Wesens mittels dem “tugendhaften Leben”, der 

Mitwirkung und Mit-Beteiligung an der göttlichen Schöpfung und der Erfahrung von Freiheit 

und Einheit mit der Gottheit. Das ist der spirituelle Horizont, den Eckhart in einer Zeit der 

Krise für alle Menschen ankündigt. 
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SCHLUSSFOLGERUNGEN 
 

Eckhart ist ein Theologe und Mystiker des Dominikanerordens, der im «Herbst des 

Mittelalters» gelebt und gepredigt hat. Es ist eine Zeit der Krise und des Zerfalls von 

Glaubensgewissheiten, in der sich die Intentionalität des Bewusstseins öffnet für neue 

Einflüsse und Sichtweisen empfänglich wird. Eckhart inspiriert sich am Heiligen Augustinus, 

an Thomas von Aquin und an der Scholastik, aber er wird auch beeinflusst von Platon und 

den Neoplatonikern, Aristoteles, Avicenna, Averroes, Dionysius Areopagita, nebst vielen 

anderen. Vom heiligen Augustin übernimmt er die Idee des inneren Menschen und von 

Dionysius Areopagita den Vorschlag der Vergöttlichung des Menschen. Als Provinzial der 

Ordensprovinz Sachsen und später als Generalvikar von Böhmen betreute er 49 

dominikanische Frauenklöster und mehr als 80 Beginengemeinden. Die weibliche Mystik der 

Beginen bereichert ihn. 

 

Eckhart nimmt auch die Zeichen aus der Tiefe des Bewusstseins wahr, welche dieses 

mittels der Einheit in Richtung Freiheit antreibt, wobei das durch eine dualistisch-

antagonistische Geistesgestalt geschaffene Spannungssystem überwunden wird.  

 

Er schlägt eine Bewusstseinsrichtung hin zur eigenen Innerlichkeit vor, die 

“Vergöttlichung der Menschen” als spirituellen Horizont für alle Menschen, des Weiteren 

einen Blick auf das Leben und die Menschen und eine geistige Atmosphäre, die einen 

Zugang zu einer Erfahrung und Übersetzung einer neuen Landschaft schafft. 

 

Die Vergöttlichung des Menschen ist möglich, weil im Seelengrund ein göttlicher 

Funke existiert, der ihn eins macht und ihn zur Gottheit führt. Es genügt, den inneren Blick 

auf die eigene Tiefe zu richten, und zwar mittels der Demut, der Entsagung und der 

wachsenden Abgeschiedenheit, und zwar mit dem Vertrauen in und den Glauben an diese 

Möglichkeit. 

 

In Richtung zum Tiefsten und in die Höhe seiner eigenen Innerlichkeit, und indem der 

Körper, der Willen und der Geist zum Schweigen gebracht wird, ohne auf die Vorstellungen 

und Übersetzungen zu achten, verliert man die Raum-Zeit Bezugspunkte und man löst sich 

vom Ich; der Mensch trifft auf sein essentielles Ich, sein Selbst, das Eins ist mit Gott. Das ist 

eine Erfahrung der Freiheit und Einheit, die dem Leben einen Sinn verleiht und uns die 

Gewissheit der Transzendenz gibt. 
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Die vollkommene Abgeschiedenheit beinhaltet Lossagung, Gott zu verlassen, um die 

Schwelle in das absolute Nichts zu überschreiten, in den unergründlichen Abgrund der 

Gottheit. 

 

Diese Erfahrungen verstärken sich mit einem Lebensstil im Umgang mit der Welt und 

den Nächsten, denn ihr Sinn ist es, die Bedeutungen aus der Tiefe in die äußere Welt zu 

bringen. Der Lebensstil, der den Zugang zu diesen Erfahrungen erlaubt, gründet sich auf der 

Abgeschiedenheit, die sich in innerer Demut, Loslassen von Wunschträumen und den 

Besonderheiten des Ich ausdrückt, wie auch durch die inneren Stille, durch die man die 

Zeichen des Heiligen in einem selbst erkennen und sich in den Dienst der anderen stellen 

kann. 

Die Abgeschiedenheit im Alltagsleben kann ausgehend vom Erkennen des Heiligen 

in allen Menschen vertieft werden, im Registrieren des Wir und der aufmerksamen und 

reflexiven Handlung ohne einem Wozu, ohne persönliche Erwartungen. 

 

Anzeichen im Alltagsleben für die Erfahrungen der Einheit mit der Gottheit sind der 

wachsende Glaube, der Friede, die Freude am Leben, die Liebe und die Güte. Diese 

Erfahrung verwandelt den Blick auf das Leben, das eigene Sein und das der Nächsten. Der 

mit Gott vereinte Mensch ist Teilhaber, und trägt zum Sinn der Welt und der Schöpfung bei. 

Die Welt ist voller Bedeutungen, sie ist ein Ausdruck der Liebe und der Einheit mit Gott. 

 

Die Predigten Eckharts sind ein Gesang auf das Leben und eine Hoffnung, welche 

die kommenden Zeiten ankündigt. 
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